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  Zwei Jahre lang hatte Alan Green ohne jede Hoffnung gelebt. Seit dem Tage, an dem das Raumschiff, in dem er sich befunden hatte, auf diesem unbekannten Planeten abgestürzt war, hatte er sich mit dem Schicksal abgefunden, das Zufall und das Gesetz der Wahrscheinlichkeit ihm beschieden hatten. Die Chancen, daß ein anderes Schiff innerhalb der nächsten hundert Jahre hier landen würde, standen eine Million zu eins. Herumzusitzen und auf Rettung zu warten, hatte deshalb nicht viel Sinn. So schwer es ihm gefallen war, hatte er sich doch mit dem Gedanken versöhnt, hier den Rest seines Lebens verbringen zu müssen und dabei soviel Saft aus dieser planetengroßen Zitrone herauszuquetschen versuchen, wie es nur irgend anging. Viel allerdings gab es nicht zu quetschen. Tatsächlich schien vorläufig er es zu sein, der Saft verlor, denn kurz nach seinem Schiffbruch hatte man ihn zum Sklaven gemacht.


  Jetzt plötzlich zeigte sich ihm ein Hoffnungsschimmer.


  Das geschah einen Monat, nachdem er zum Aufseher der Küchensklaven des Herzogs von Tropat ernannt worden war. Übrigens war es die Herzogin persönlich gewesen, die ihn aus dem Sklavenpferch in dieses begehrte, wenn auch gefährliche Amt geholt hatte. Gefährlich deshalb, weil Herzogin Zuni ungemein eifersüchtig und egoistisch war und das geringste Zeichen mangelnder Aufmerksamkeit den Verlust des Lebens nach sich ziehen konnte. Green wußte, wie es seinen beiden Vorgängern ergangen war, und dieses Wissen machte ihn äußerst feinfühlig gegenüber jeder ihrer Gesten und jedem ihrer Wünsche.


  An diesem bedeutungsvollen Morgen saßen Herzog und Gefolge beim Frühstück, die Herzogin an der einen Schmalseite der langen Tafel, der Herzog an der anderen. Green stand hinter ihr und beaufsichtigte die Dienerschaft. In der Hand hielt er seinen Amtsstab, einen kurzen, weißen Stock, gekrönt von einer großen roten Kugel, mit dem er den Sklaven winkte, die die Speisen auftrugen, Bier und Wein einschenkten, mit ihren Fächern die Fliegen verscheuchten, den Hausgott hereinbrachten und auf seinem Thron niedersetzten und die etwas spielten, das wie Musik klang. Ab und zu beugte er sich über der Herzogin langes schwarzes Haar und wisperte ein paar Zeilen aus diesem oder jenem Liebesgedicht, pries ihre Schönheit, beklagte ihre vermeintliche Unerreichbarkeit und sprach von der brennenden, obschon scheinbar hoffnungslosen Leidenschaft, die er für sie empfand, worauf Zuni lächelte oder die Dankesformel hersagte oder einfach nur über seinen spaßigen Akzent kicherte.


  Der Herzog am anderen Ende des Tisches übersah das Getändel, so wie er auch den sogenannten Geheimgang unbeachtet ließ, der sich zwischen den Mauern der Burg hinzog und den Green benutzte, um zu den Gemächern der Herzogin zu gelangen. Die Sitte forderte das so, wie sie ebenso verlangte, daß er den entrüsteten Ehemann zu spielen hatte, sollte die Herzogin Greens überdrüssig werden oder sich über ihn ärgern.


  Das allein genügte, um Green nervös zu machen, doch gab es mehr zu bedenken als nur den Herzog. Da war Alzo.


  Alzo war der Wachhund der Herzogin, ein riesiges Ungetüm von Bullenbeißer mit zottigem rotgoldenem Fell. Der Hund haßte Green mit einer Inbrunst, die Green sich so nur erklären konnte, daß das Tier – vielleicht an seinem Körpergeruch – gemerkt haben mußte, daß Green auf dem Planeten ein Fremder war. Dann und wann erhob er sich auf seine vier Tatzen und drückte die Schnauze gegen Greens Bein. Und Green konnte nicht verhindern, daß ihm dabei jedesmal der Schweiß ausbrach, denn das Hundevieh hatte schon zweimal bei einer solchen Gelegenheit zugebissen – aus reinem Übermut, sozusagen – und Green ganz gehörig die Wade zerfleischt. Das allein war natürlich schon schlimm. Doch nicht genug damit: Green war besorgt, die Eingeborenen könnten bemerken, daß seine Wunden ungewöhnlich schnell heilten – nahezu über Nacht. Noch lange, nachdem die neue Haut gewachsen war, war er damals gezwungen gewesen, um seine Beine einen Verband zu tragen.


  Auch jetzt schnüffelte das widerliche Hundetier an dem zitternden Green herum. In diesem Augenblick gelobte sich Green endgültig, den Köter noch einmal umzubringen, gleichgültig, welche Strafe ihn danach erwartete. Doch kaum hatte er dieses Gelöbnis abgelegt, als die Herzogin ihn den Hund völlig vergessen ließ.


  „Liebster“, sagte Zuni und unterbrach den Herzog in seinem Gespräch mit einem Kapitän der Handelsmarine, „was höre ich da von zwei Männern, die in einem großen eisernen Schiff vom Himmel gefallen sein sollen?“


  Der Herzog, ein stämmiger dunkelhäutiger Mann mit Doppelkinn, weißem Haar und borstigen, mit grau gesprenkelten Augenbrauen, runzelte die Stirn.


  „Männer? Dämonen wohl eher. Können Männer in einem eisernen Schiff durch die Luft fliegen? Diese zwei behaupten, sie wären von den Sternen gekommen, und du weißt, was das bedeutet. Erinnere dich, was Oixrotl uns prophezeit hat: Ein Dämon wird kommen und sagen, er wäre ein Engel. Kein Zweifel, was wir von den beiden zu halten haben. Nur um dir zu zeigen, wie durchtrieben sie sind, so behaupten sie doch, weder Dämonen noch Engel zu sein, sondern Menschen. Ein teuflisch schlauer Gedanke, der alle außer den scharfsinnigsten Geistern in Verwirrung setzen könnte. Ich bin froh, daß der König von Estorya sich dadurch nicht narren ließ.“


  Begierig lehnte sich Zuni über den Tisch. Ihre großen braunen Augen glänzten.


  Miran, der Handelskapitän, mischte sich in das Gespräch.


  „Der König von Estorya hat die beiden verdächtigen Dämonen auf zwei Jahre ins Gefängnis geworfen, wie das estoryamische Gesetz es vorschreibt. Jedermann weiß ja. daß ein Teufel seine menschliche Maske nicht länger als zwei Jahre beibehalten kann. Nach Ablauf dieser Frist verwandelt er sich zurück in seine natürliche Gestalt, und einen schrecklicheren, lästerlicheren und abstoßenderen Anblick gibt es nicht.“


  Miran rollte sein eines gesundes Auge nach oben, so daß nur noch das Weiße zu sehen war, ballte die Faust und ließ nur den Zeigefinger ausgestreckt – das Zeichen, das dem Bösen wehrte. Jugkaxtr, der Hauspriester, tauchte unter den Tisch, wo er sich hinhockte und in dem beruhigenden Bewußtsein, daß kein Dämon sich ihm nähern konnte, solange er unter dem dreifach gesegneten Holze kauerte, seine Gebete murmelte. Der Herzog leerte ein ganzes Glas Wein auf einmal, augenscheinlich um seine Nerven zu beruhigen, und rülpste.


  Green ließ endlich seinem angehaltenen Atem mit einem Seufzer der Erleichterung freien Lauf. Wie froh konnte er sein, daß er diesen Leuten niemals seine wahre Herkunft verraten hatte. In ihren Augen war er nichts weiter als einer der vielen Sklaven, die aus einem weitentfernten Land im Norden kamen.


  Miran räusperte sich, rückte seinen violetten Turban zurecht, ordnete seine gelben Gewänder, zupfte sanft an dem großen goldenen Ring, der ihm von der Nase baumelte, und fuhr fort: „Diese zwei Dämonen waren beide von sehr großer Gestalt, so wie Euer Sklave Green dort“, berichtete Miran weiter, „und sie konnten kein Wort Estoryanisch verstehen – oder gaben es wenigstens vor. Als König Raussmigs Soldaten sie festzunehmen versuchten, zogen sie aus ihren fremdartigen Gewändern zwei Pistolen, mit denen man nur zu zielen brauchte, um einen gar schnellen und lautlosen Tod herbeizuführen. Überall sanken die Männer dahin. Viele übermannte panischer Schrecken. Doch einige tapfere Soldaten gaben den Kampf nicht auf. und schließlich erschöpfte sich die Kraft der Zauberwaffen, die Dämonen wurden überwältigt und in den Turm der Graskatzen geworfen, aus dem noch niemand – weder Mensch noch Dämon – je entkommen ist. Dort werden sie bleiben bis zum Fest des Sonnenauges.“


  Green interessierte das weitere Gespräch nicht mehr, sondern er überlegte, auf welche Weise er am besten nach Estorya und dem eisernen Fahrzeug der Dämonen gelangen konnte, das ganz offensichtlich ein Raumschiff war. Es war eine Chance unter Millionen, und er mußte sie sofort ergreifen, denn bald würde die Regenzeit beginnen, und dann würden wenigstens drei Monate lang keine Schiffe den Hafen verlassen.


  Natürlich konnte er sich einfach aufmachen und hoffen, Estorya zu Fuß zu erreichen. Aber ein paar tausend Meilen zu Fuß durch ungezählte Gefahren und mit einer nur ungefähren Vorstellung von der geographischen Lage der Stadt? Nein. Miran, der Handelskapitän, war seine einzige Hoffnung.


  Doch wie? Es als blinder Passagier zu versuchen, hatte kaum Aussicht auf Erfolg. Gewöhnlich wurde jedes abgehende Schiff vorher gründlich nach Sklaven durchsucht, denen der gleiche Gedanke gekommen war. Green blickte zu Miran hinüber, dem kleinen, fetten, hakennasigen und einäugigen Händler mit dem Doppelkinn und dem großen goldenen Ring in der Nase. Der Bursche war schlau – schlau und berechnend, und er würde es mit der Herzogin nicht verderben wollen, indem er ihrem Diener zur Flucht verhalf. Es sei denn, Green konnte ihn mit etwas so Wertvollem ködern, daß Miran es sich einfach nicht leisten konnte, das Risiko nicht einzugehen. Miran brüstete sich, ein nüchtern denkender Geschäftsmann zu sein, doch Green hatte die Erfahrung gemacht, daß sich in dem vermeintlich undurchdringlichen Panzer der Geschäftstüchtigkeit eine ganz bestimmte schwache Stelle befand: nämlich Habgier.
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  Der Herzog erhob sich, alle Anwesenden folgten seinem Beispiel. Jugkaxtr intonierte die Formel der Entlassung und setzte sich dann wieder. Die anderen schritten dem Ausgang zu. Green ging vor Zuni, um sie vor allen im Wege liegenden Hindernissen warnen und einem eventuellen Mordanschlag als erster begegnen zu können.


  Plötzlich packte ihn jemand beim Fußgelenk, und er schlug der Länge nach hin. Besonders weh tat er sich nicht, denn trotz seiner Größe von einsfünfundachtzig und seiner hundertachtzig Pfund war er doch sehr behende. Aber das schallende Gelächter der anderen und seine unterdrückte Wut auf Alzo, dem wieder einmal sein alter Trick, Green unversehens am Bein zu erwischen und ihn zu Fall zu bringen, gelungen war, trieb ihm das Blut ins Gesicht. Am liebsten hätte er einem der Wächter den Speer entrissen und ihn Alzo in den Wanst gejagt. Aber das hätte auch sein Ende bedeutet, und während es bis jetzt viele Augenblicke gegeben hatte, wo es ihm nichts ausgemacht hätte, den Planeten über die Straße zum Friedhof zu verlassen, war ihm das jetzt, wo seine Flucht bevorstand, keineswegs mehr gleichgültig.


  Er grinste deshalb nur einfältig und setzte seinen Weg vor der Herzogin fort. Als sie am Fuß der breiten Steintreppe angelangt waren, die zu den oberen Stockwerken des Palastes führte, erklärte ihm Zuni, daß er zum Markt gehen und die Lebensmittel für den nächsten Tag einkaufen solle. Sie dagegen würde sich wieder zu Bett begeben und bis Mittag weiterschlafen.


  Green verbeugte sich vor Herzog und Herzogin und folgte dann Mirans violettem Turban und gelbem Gewand durch den Burghof und das befestigte Tor über die Brücke des Wallgrabens in die engen gewundenen Straßen der Stadt Quotz. Hier vor dem Palast bestieg der Handelskapitän seine silberne, mit Juwelen geschmückte Rikscha. Die zwei langbeinigen Männer, Matrosen und Klansangehörige von Mirans Fahrzeug, dem Glücksvogel, setzten sich in Bewegung. Das Volk in den Straßen machte ihnen hastig Platz, während zwei weitere Matrosen ihnen vorauseilten, Mirans Namen riefen und mit ihren Peitschen klatschten.


  Green, nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand aus dem Palast in der Nähe war, rannte hinter ihnen her, bis er die Rikscha eingeholt hatte. Miran ließ halten und erkundigte sich nach seinem Begehren.


  „Eure Nachsicht, Wohlhabenheit, doch darf ein niedriger Sklave sprechen, ohne dafür getadelt zu werden?“


  „Ich nehme an, es ist nicht nur müßiges Geschwätz, was du vorzubringen hast?“ erwiderte Miran und musterte Green aus seinem einen Auge.


  „Es hat mit Geld zu tun.“


  „Ah, trotz deines fremden Tonfalls klingt deine Stimme angenehm. Du bist die goldene Trompete von Mennirox, meinem Schutzpatron. So sprich!“


  „Zuerst muß Eure Wohlhabenheit bei Mennirox schwören, daß Ihr unter keinen Umständen meinen Vorschlag weitersagen werdet.“


  „Und er bedeutet Geld für mich?“


  „Ja“


  Miran bedachte seine Klansangehörigen, die geduldig und scheinbar blind gegen die Vorgänge um sich herum warteten, mit einem scharfen Blick. Er besaß über sie die Macht über Leben und Tod, doch trauen tat er ihnen nicht.


  „Vielleicht wäre es besser, wenn ich Zeit hätte, darüber nachzudenken, bevor ich einen so wichtigen Eid ablege. Kannst du mich heute abend zur Stunde des Weinglases im Haus der Gleichheit treffen? Und könntest du mir vielleicht einen kleinen Hinweis geben, worum es sich handelt?“


  „Die Antwort auf beide Fragen ist ja. Mein Vorschlag hat mit dem getrockneten Fisch zu tun, den Ihr den Estoryanern liefert. Es gibt noch einen anderen Punkt, doch den kann ich nicht einmal andeuten, ehe ich nicht Euren Eid habe.“


  „Gut denn. Zur abgemachten Stunde. Ich muß eilen. Zeit ist Geld, wie du weißt. Lauft, Jungens! Alle Segel!“


  Green winkte einer vorüberfahrenden Rikscha und setzte sich bequem zurecht. Als Gehilfe des Haushofmeisters hatte er immer genügend Geld in der Tasche; außerdem wären Herzog und Herzogin empört gewesen, hätte er ihrem Ansehen dadurch geschadet, daß er gelaufen wäre.


  Auch sein Fahrzeug kam gut voran, weil jedermann seiner Livree Achtung erwies: dem scharlachrot und weißen Dreispitz auf dem weißen ärmellosen Gewand mit des Herzogs Wappenschild auf der Brust, roten und grünen konzentrischen Kreisen, die von einem schwarzen Pfeil durchbohrt wurden.


  Sein Weg führte konstant hügelabwärts, denn die Stadt war auf den Ausläufern der Berge erbaut. Green hatte reichlich Zeit zum Nachdenken, während ihn die Rikscha seinem Ziel entgegentrug.


  Der Haken an der ganzen Sache, so überlegte er, war der, daß sich seine Lage um keinen Deut gebessert haben würde, sollten die beiden Gefangenen in Estorya sterben, ehe er bei ihnen eintraf. Er hatte keine Ahnung von der Führung und Navigation eines Raumschiffes. Er war Passagier auf einem Frachter gewesen, dessen Motoren unterwegs auf unerklärliche Weise plötzlich explodiert waren. Es war ihm gelungen, das sterbende Schiff in einer der automatischen Rettungskapseln zu verlassen. Die Kapsel hatte ihn heil auf diesem Planeten abgesetzt und lag, soweit er das sagen konnte, immer noch dort, wo er sie verlassen hatte, oben in den Hügeln. Nachdem er eine Woche lang umhergeirrt und dabei fast verhungert war, hatten ihn ein paar Bauern aufgegriffen und ihn den Soldaten einer nahen Garnison übergeben, in der Annahme, er wäre ein entflohener Sklave, für den sie eine Belohnung kassieren konnten. In der Hauptstadt Quotz, wohin man ihn gebracht hatte, wäre er dann beinahe freigelassen worden, weil keine Unterlagen zu finden waren, aus denen hervorging, daß er jemand gehörte. Doch seine Größe, seine blonden Haare und sein Unvermögen, die Landessprache zu sprechen, hatten seine Häscher überzeugt, daß er von einem der weit im Norden gelegenen Länder gekommen sein mußte, und wenn er mithin kein Sklave war, so sollte man ihn zu einem machen. So war es auch geschehen. Sechs Monate hatte er in einem Steinbruch verbracht, dann hatte er ein Jahr als Dockarbeiter gearbeitet, bis ihn die Herzogin während einer ihrer Ausfahrten zufällig auf der Straße erblickt und ihn auf die Burg geholt hatte.


  In den Straßen wimmelte es von den kleinen stämmigen Eingeborenen und den größeren hellhäutigeren Sklaven. Die ersteren trugen verschiedenfarbige Turbane, aus denen Stand und Gewerbe zu ersehen war, die Sklaven hatten Dreispitze auf. Gelegentlich kam ein Priester vorbeigefahren, erkenntlich an seiner hohen konischen Kopfbedeckung, der sechseckigen Brille und dem Kinnbart. Wagen und Rikschas, gezogen von Männern oder großen kräftigen Hunden, bahnten sich ihren Weg durch das Gewühl. Kaufleute standen vor ihren Läden und priesen mit lauter Stimme ihre Waren an. Vor den Fleischerläden hingen gerupftes Geflügel, Wild und Hunde. Vogelhändler rühmten die Vorzüge ihrer buntgefiederten sangesfrohen Lieblinge.


  Wohl zum tausendsten Male verwunderte sich Green über diesen merkwürdigen Planeten, auf dem die einzigen größeren Lebewesen Menschen, Hunde, Graskatzen, eine kleine Rotwildart und eine noch kleinere Pferdeart waren. Tatsächlich war die Zahl der Vertreter einer jeden Tierart ausgesprochen gering, abgesehen von der überraschend großen Zahl der Vögel. Es war vermutlich diese Knappheit an Pferden und Ochsen, die den Zustand der Sklaverei verewigen half. Mensch und Hund mußten den überwiegenden Teil der Arbeitskraft stellen.


  Zweifellos gab es für all das eine Erklärung, aber sie lag wahrscheinlich so tief in der vergessenen Geschichte dieses Volkes begraben, daß man sie wohl nie finden würde. Der immer neugierige Green wünschte. es hätten ihm Zeit und Mittel zur Verfügung gestanden, danach zu forschen. Aber er hatte weder das eine noch das andere, und außerdem tat er besser daran, alle Energie darauf zu verwenden, aus seiner augenblicklichen Lage herauszukommen.


  Als er sich dem Hafengebiet näherte, wurden die Straßen breiter. Sie mußten es sein, sonst wären die Fußgänger zwischen den Häuserwänden und den großen, von ganzen Sklaventrupps gezogenen Wagen, die Lasten von oder zu den Schiffen brachten, zerdrückt worden. Hier im Hafengebiet befand sich auch der sogenannte Sklavenpferch, wo die Hafenarbeiter wohnten. Früher einmal war dieses Gebiet tatsächlich eine von einem Zaun umgebene Koppel gewesen, in die man während der Nacht die männlichen und weiblichen Sklaven eingesperrt hatte. Aber schon zur Zeit des alten Herzogs hatte man den Zaun niedergerissen und an seiner Stelle neue Häuser errichtet: kleine Hütten, die alle völlig gleich aussahen und sich in militärisch ausgerichteten Reihen dahinzogen.


  Einen Augenblick erwog Green, ob er nicht anhalten und bei Amra vorbeischauen sollte, doch er ließ den Gedanken fallen. Sie würde ihm nur wieder mit einer Szene kommen, und Green haßte Szenen.


  Er richtete seinen Blick auf die andere Straßenseite, wo die Fronten der großen Lagerhäuser sich erhoben. Arbeiter schwärmten um sie herum, und Kräne, von Sklaventrupps bedient, hoben und senkten schwere Lastenbündel. Hier, so dachte Green, müßte sich eigentlich eine einmalige geschäftliche Chance bieten.


  Die Dampfmaschine einführen. Sie würde die größte Umwälzung bedeuten, die dieser Planet je erlebt hatte. Mit Holz geheizte Automobile würden an die Stelle der Rikschas treten. Kräne könnten dann maschinell betrieben weiden, und die Schiffe könnten mit Dampfkraft fahren. Oder vielleicht konnte man über die Xurdimur sogar Schienen legen, und die Schiffe würden abgelöst von Lokomotiven.


  Doch nein, das würde nicht gehen. Eisenschienen kosteten zu viel, und die Wilden, die die Grasebenen unsicher machten, würden sie auseinanderreißen und Waffen daraus schmieden.


  So oft er überdies dem Herzog eine neue und wirksamere Methode, eine Arbeit zu verrichten, vorschlug, stieß er auf eine undurchdringliche Mauer aus Überlieferung und Gewohnheit. Etwas Neues konnte nur dann eingeführt werden, wenn es den Göttern genehm war. Der Wille der Götter jedoch wurde von den Priestern ausgelegt, und die Priester hielten den Status Quo so eng an sich gepreßt wie ein alter Geizhals einen Besitz.


  Natürlich konnte Green der Herrschaft der Priester den Krieg erklären. doch verspürte er wenig Lust, den Märtyrer zu spielen.


  Plötzlich hörte er in seinem Rücken eine vertraute Stimme, die seinen Namen rief.


  „Alan! Alan!“


  Er duckte sich und überlegte einen Augenblick verzweifelt, ob er den Ruf einfach überhören sollte. Doch obwohl die Stimme einer Frau gehörte, war sie kräftig und durchdringend, und alle Leute in seiner Nähe hatten sich bereits umgedreht, um nach der Rufenden zu schauen. Er konnte deshalb wohl nicht gut sagen, er allein hätte sie nicht gehört.


  „ALAN, DU GROSSER BLONDER NICHTSNUTZIGER KLOTZ VON MANN, BLEIB STEHEN!“


  Widerstrebend befahl er seinem Rikschafahrer umzukehren. Der Junge grinste und gehorchte. Wie jedermann im Hafen war ihm Amra und das Verhältnis, in dem sie zu Green stand, wohlvertraut. Sie hielt ihre und Greens einjährige Tochter in den Armen. Hinter ihr standen ihre anderen fünf Kinder: ihre zwei Söhne vom Herzog, ihre Tochter von einem zu Besuch weilenden Prinzen, ihr Sohn von dem Kapitän eines Nordlandschiffes und ihre Tochter von einem Tempelbildhauer. Ihr Aufstieg, ihr Fall und ihr neuerlicher langsamer Weg nach oben verriet sich an der sie umgebenden Kinderschar; das Gruppenbild verkörperte einen Querschnitt durch die Gesellschaftsstruktur des Planeten.
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  Green stieg aus, befahl dem Rikschafahrer zu warten und begrüßte seine Frau mit einem Kuß, den sie leidenschaftlich, wenn auch nur kurz, erwiderte.


  „Du kannst mir nichts vormachen“, fiel sie über ihn her. „Du hattest die Absicht vorbeizufahren. Gib den Kindern einen Kuß. Was ist los mit dir, bist du meiner etwa überdrüssig? Du hast mir gesagt, du hättest das Angebot der Herzogin nur wegen der damit verbundenen Vorteile angenommen und weil du Angst hattest, sie könnte, wenn du ablehnst, sich nach einem Vorwand umsehen, dich umbringen zu lassen. Nun, ich habe dir geglaubt, wenigstens zur Hälfte geglaubt, aber damit hat es sich, wenn du an deinem Haus vorbeizuschleichen versuchst wie eben jetzt. Was ist los? Bist du ein Mann oder bist du keiner? Hast du Angst, einer Frau ins Auge zu sehen? Schüttle nicht den Kopf. Du bist ein Lügner! Vergiß nicht, Grizquetr zu küssen. Du weißt, wie empfänglich er für Zärtlichkeiten ist, und er betet dich an. Und sag jetzt bloß nicht, daß in deiner Heimat erwachsene Männer keine so großen Jungen küssen. Das ist albern. Wir sind hier nicht in deiner Heimat. Wie kalt und lieblos müssen die Menschen dort sein. Und selbst wenn wir dort wären, könntest du eine Ausnahme machen und dem Jungen ein bißchen Freundlichkeit zeigen. Komm mit nach Hause, und ich gebe dir ein Glas von diesem wunderbaren Chalousmawein, der vor ein paar Tagen eingetroffen ist …“


  „Bei den Göttern, Amra“, unterbrach Green ihren Redestrom. „Ich weiß, wir haben uns zwei Tage nicht mehr gesehen, aber deswegen brauchst du doch nicht den Gesprächsstoff von achtundvierzig Stunden in zehn Minuten hervorzusprudeln. Und hör auf, mich vor den Kindern herunterzuputzen. Du weißt, es ist nicht gut für sie. Sie könnten sich deine respektlose Haltung dem Oberhaupt der Familie gegenüber zu eigen machen.“


  „Ich? Respektlos? Ja, weißt du denn nicht, wie ich dich vergöttere? Fortwährend erzähle ich ihnen, was für ein großartiger Mann du bist, obwohl es schwerfällt, sie zu überzeugen, wenn du dann auftauchst und sie sehen, wie die Wirklichkeit aussieht. Trotzdem …“


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie kräftig an sich drückte mit dem Ergebnis, daß das Baby zu weinen begann, das zwischen ihnen in Bedrängnis geraten war. Dann, während Amra sich bemühte, es zu beruhigen, begann er ihr zu erzählen, was sich im Palast zugetragen hatte.


  Sie hörte schweigend zu, warf nur hin und wieder eine kurze Frage dazwischen.


  Sie betraten Amras Haus, gingen durch die Büroräume, in denen sechs Schreiber und Angestellte emsig über ihrer Arbeit saßen, und weiter durch die eigentliche Wohnung in die Küche.


  Green hob seine Tochter Paxi auf den Arm und begann mit ihr zu spielen, während Amra den Wein eingoß. „So geht es nicht weiter“, beschwerte sie sich dabei. „Ich liebe dich, und du kümmerst dich überhaupt nicht mehr um mich. Du solltest dich wirklich nach einem Vorwand umsehen, der dir erlaubt, mit der Herzogin zu brechen. Ich will dich hier haben.“


  Green hatte nichts zu verlieren, wenn er ihr beipflichtete, gedachte er doch ohnehin, sie in kurzer Zeit zu verlassen. „Du hast völlig recht“, gab er bereitwillig zu. „Ich tue es auch, sobald mir eine gute Entschuldigung eingefallen ist.“


  Amra strahlte glücklich. Sie hob ihr Glas und rief: „Ein Hoch der Herzogin! Mögen die Dämonen sie holen!“


  „Sag so etwas nicht vor den Kindern. Du weißt, was du bei der nächsten Hexenjagd zu erwarten hast, sollten sie es in aller Unschuld weitersagen und sollte die Herzogin davon erfahren.“


  „Nicht meine Kinder“, versetzte sie selbstgefällig. „Dazu sind sie zu klug. Sie sind nach ihrer Mutter geraten. Sie wissen genau, wann sie den Mund zu halten haben.“


  Green leerte sein Glas und erhob sich. „Ich muß gehen.“


  „Kommst du heute abend nach Hause? Einen freien Abend in der Woche muß die Herzogin dir doch lassen!“


  „Nicht einen Abend. Und heute hätte ich ohnehin keine Zeit, weil ich mit Miran, dem Händler, im Haus der Gleichheit verabredet bin. Geschäftlich, wohlgemerkt.“


  „Worum geht es denn dabei?“ fragte sie neugierig.


  „Es handelt sich um etwas, worüber man nicht reden kann, ohne alles zu verderben.“


  „Was kann das schon sein?“ brauste sie auf. „Ich wette, da steckt eine Frau dahinter.“


  „Von Frauen habe ich genug. Nein, der Grund ist der, daß ich Miran bei seinen sämtlichen Göttern Schweigen geloben mußte, und natürlich kann ich einen solchen Schwur nicht brechen.“


  „Also schön, dann gehe. Aber ich warne dich. Meine Geduld ist bald am Ende. Ich gebe dir noch eine Woche, dann gehe ich selbst zum Angriff über.“


  „Das wird nicht nötig sein“, versprach er ihr. Er küßte sie und die Kinder, dann ging er. Insgeheim gratulierte er sich, daß es ihm gelungen war, Amra noch einmal auf eine Woche zu vertrösten. Hatte sein Plan bis dahin keine Früchte getragen, war er ohnehin verloren. Dann würde er sich zu Fuß aufmachen und in die Xurdimur hinauswandern, trotz der wilden Hunde, der menschenfressenden Graskatzen, der Kannibalenstämme und was sich sonst noch auf der weiten Ebene umhertrieb.
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  Jede Stadt und jedes Dorf des Reiches besaß ein Haus der Gleichheit, unter dessen Dach alle Klassen- und Standesunterschiede aufgehoben waren. Der Ursprung dieser Einrichtung war Green nicht bekannt, doch er wußte ihren Wert als ein Sicherheitsventil für den extremen sozialen Druck, der auf jeder Klasse lastete, zu würdigen. Ein Sklave, der draußen seinen Mund nicht aufzumachen wagte, konnte hier seinen Herrn ungestraft beschimpfen. Natürlich hielt den Herrn nichts davon ab, sich dementsprechend zu revanchieren, denn auch der Sklave verzichtete bei seinem Eintritt in das Haus auf alle ihm zustehenden Rechte. Gewalttätigkeiten, wenn auch nicht häufig, waren hier nicht unbekannt, und unter diesem Dach vergossenes Blut rief – theoretisch – nicht nach Strafe, doch mußte jeder Mörder bald erkennen, daß zwar die Hüter des Gesetzes ihn unbehelligt ließen, er aber mit den Angehörigen des Erschlagenen zu rechnen hatte. Viele Blutfehden begannen und endeten hier.


  Green hatte sich nach der Abendmahlzeit unter dem Vorwand entschuldigt, mit Miran über die Beschaffung einiger Gewürze aus Estorya sprechen zu müssen, und großmütig hatte ihm Zuni die Erlaubnis zum Gehen erteilt.


  Innerlich triumphierend, wenn auch nach außen hin mit einem langen Gesicht, das seine Betrübnis über die Trennung zeigen sollte, verließ er rückwärtsgehend den Bankettsaal. Wenn er allerdings einen würdevollen Abgang beabsichtigt hatte, so mißlang ihm das, denn ausgerechnet diesen Augenblick wählte Alzo, um sich Green in den Weg zu stellen. Green stolperte auch prompt und fiel über den Hund, der ihn drohend anknurrte und seine Zähne fletschte. Green kam langsam wieder auf die Füße.


  Alles brüllte vor Lachen. Der Herzog aber, dem die Lachtränen aus den Froschaugen kullerten, erhob sich und kam auf die beiden zugewatschelt. Er packte Alzos stachelgespicktes Halsband und zog den Hund zur Seite, während er Green eine halberstickte Aufforderung zurief zu verschwinden, solange dazu noch Gelegenheit war.


  Green schluckte seine Wut hinunter, dankte dem Herzog und machte, daß er fortkam. Erst als die Rikscha nach langer Fahrt vor dem Haus der Gleichheit hielt, war sein Zorn wieder einigermaßen verraucht.


  Der große Hauptraum war an diesem Abend gedrängt voll. Männer in langen Abendröcken und maskierte Frauen stießen sich um die Spieltische, umstanden die Theken und Zankbühnen. Um eines der Podien, auf dem zwei Getreidehändler ihrem aufgestauten Konkurrenzneid in einer Prügelei Luft verschafften, drängten sich die Zuschauer in mehreren Reihen.


  Green machte einen weiten Bogen um den Ring. Für solche barbarische Unterhaltungen hatte er nicht viel übrig. Endlich entdeckte er Miran beim Würfelspiel mit einem anderen Handelsschiffer, der den roten Turban und das schwarze Gewand des Axucan-Klans trug. Er hatte gerade verloren und mußte Miran sechzig Iquogr zahlen, eine ansehnliche Summe selbst für einen Handelsfürsten.


  Miran nahm Green beim Arm, was er außerhalb des Hauses nie getan hätte, und führte ihn zu einer durch einen Vorhang abgeteilten Nische, wo sie ungestört waren. Er knobelte mit Green um die Getränke; Green verlor, und Miran bestellte einen großen Krug Chalousmawein.


  „Das Beste ist gerade gut genug – sofern ein anderer bezahlt“, erklärte Miran gutgelaunt. „Nun, Spaß muß sein, doch ich bin ja in erster Linie geschäftlich hier. Also laß deinen Vorschlag hören.“


  „Gut. Aber zuerst müßt Ihr mir feierlich schwören, keiner Menschenseele zu verraten, was Ihr jetzt hören werdet. Zweitens müßt Ihr schwören, daß Ihr, wenn Ihr meine Idee verwerft, auch nicht später davon Gebrauch machen werdet. Und drittens, daß Ihr, wenn Ihr Euch mit meinem Vorschlag einverstanden erklärt, später nie versuchen werdet, mich zu töten oder auf irgendeine Art loszuwerden und den Profit allein einzuheimsen.“


  Miran hatte mit ausdruckslosem Gesicht zugehört, doch bei dem Wort Profit verzog es sich in viele Falten und Fältchen. Er griff in die schwere Börse, die er über die Schulter geschlungen trug, und zog das kleine goldene Abbild des Schutzpatrons des Effenycan-Klans hervor. Er legte die rechte Hand auf den häßlichen Kopf der Statuette, erhob die linke und sprach: „Ich schwöre bei Zaceffucanquanr, daß ich deinen Wünschen in dieser Angelegenheit Folge leisten werde. Möge er mich mit Läusen und der Lepra schlagen, wenn ich diesen meinen feierlichen Eid breche.“


  Zufriedengestellt fuhr Green fort: „Zuerst möchte ich, daß Ihr Vorbereitungen trefft, um mich an Bord Eures Windrollers aufzunehmen, wenn Ihr nach Estorya aufbrecht.“


  Miran verschluckte sich an seinem Wein. Er hustete und keuchte, bis Green ihn auf den Rücken klopfte. „Ich verlange ja nicht, daß Ihr mir auch noch die Rückfahrt gewährt“, meinte er beschwichtigend. „Und hier also ist mein Vorschlag. Wie ich weiß, beabsichtigt Ihr, eine große Ladung Trockenfische an Bord zu nehmen, weil die Religion der Estoryaner von ihnen verlangt, bei jeder Mahlzeit Fisch zu essen und sie besonders bei ihren zahlreichen Festen Fische in großer Menge verzehren.“


  „Wahr, sehr wahr. Ich habe noch nie ergründen können, warum sie ausgerechnet eine Fischgottheit verehren, wo sie doch mehr als fünftausend Meilen vom Meer entfernt leben und nichts darauf hindeutet, daß sie es jemals befahren haben. Und doch bestehen sie auf Salzwasserfischen und wollen sich nicht mit den Fischen der nahegelegenen Seen zufriedengeben.“


  „Die Xurdimur birgt viele Geheimnisse, aber das soll uns jetzt nicht kümmern. Wißt Ihr eigentlich, daß das heilige Buch der Estoryaner frisch gefangenen und gekochten Fischen weitaus stärkere magische Kräfte beimißt als geräucherten? Trotzdem haben sie sich immer mit den Trockenfischen begnügen müssen, die ihnen die Windroller brachten. Welchen Preis würden sie wohl für lebende Seefische zahlen?“


  Miran rieb sich die Hände. „Man fragt sich tatsächlich …“


  In kurzen Worten umriß Green daraufhin seinen Plan. Miran hörte sprachlos zu. Nicht etwa, weil der dahinterliegende Gedanke so kühn war oder so originell, sondern gerade, weil er so auf der Hand lag, so daß er sich fragte, warum weder er noch sonst jemand je darauf gekommen war. Das sprach er auch aus.


  Green nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Vermutlich haben sich seinerzeit die Leute die gleiche Frage gestellt, als das Rad oder Pfeil undBogen erfunden wurden. So naheliegend, und doch hatte bis dahin niemand daran gedacht.“


  „Um also noch einmal zu wiederholen“, sagte Miran, „ich soll eine Wagenkarawane zusammenstellen, auf den Wagen wasserdichte Tanks einbauen und in diesen Tanks Fische vom Ozean nach hier transportieren. Dann werde ich die Wagenkästen samt den Tanks auf meinen Windroller heben und in besonders vorbereitete Gestelle oder Löcher auf dem Mitteldeck einpassen lassen. Weiter willst du mir zeigen, wie man Meerwasser herstellt, damit ich die Formel an die Estoryaner verkaufen kann und sie auf diese Weise die Fische in den Tanks am Leben erhalten können.“


  „So ist es.“


  Miran fuhr sich mit einem dicken beringten Finger über die Hakennase und den Goldschmuck, der von ihrer Spitze herunterbaumelte. Das eine Auge funkelte Green stechend an. Das andere war von einer weißen Binde verdeckt, die das Loch verbarg, das eine Kugel aus einer Ving-Muskete gerissen hatte.


  „In genau vier Wochen spätestens muß ich Segel setzen, um noch vor Einbruch der Regenzeit nach Estorya und wieder zurück zu kommen. Die Zeit würde gerade ausreichen, um die Tanks zu bauen, sie zur Küste zu schaffen, mit Fischen zu füllen und wieder zurückzubringen. Inzwischen kann das Deck umgebaut werden. Wenn meine Männer Tag und Nacht arbeiten, könnten wir es schaffen.“


  „Natürlich handelt es sich hier um ein Geschäft, das sich nur einmal machen läßt. Eine neue Idee läßt sich nun einmal nicht monopolisieren. Zu viele Leute werden reden, und die anderen Kapitäne werden davon erfahren, sobald diese erste Fahrt vorüber ist.“


  „Ich weiß, ich weiß. Einem Effenycan brauchst du so etwas nicht erst zu erklären. Was aber ist, wenn die Fische sterben?“


  Green zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. „Unmöglich ist das natürlich nicht. Ihr nehmt ein großes Risiko auf Euch. Doch ist nicht jede Reise durch die Xurdimur ein Risiko? Wie viele Windroller kehren zurück? Oder wie viele können sich wie Ihr vierzig erfolgreicher Reisen rühmen?“


  „Nicht viele“, gab Miran zu.


  Er ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken und brütete über seinem Wein. Das gesunde Auge, das zwischen seinem dicken Fettpolster fast verschwand, schien durch Green hindurchzustarren. Der Mann von der Erde heuchelte Gleichgültigkeit, obwohl sein Herz aufgeregt klopfte und er nur mit Mühe ruhig zu atmen vermochte.


  „Du verlangst viel“, sagte Miran endlich. „Wenn der Herzog dahinterkäme, wie ich einem wertvollen Sklaven zur Flucht verhelfe, würde er mich foltern lassen, den Effenycan-Klan seines Rechts berauben, Windroller zu segeln und den Klan wahrscheinlich in die heimatlichen Berge verbannen. Nur die Piraterie böte dann noch einen Ausweg, aber das ist nicht gerade ein Beruf, der seinen Mann ernährt, trotz all der abenteuerlichen Geschichten, die darüber kursieren.“


  „Eure Fische würden in Estorya reißenden Absatz finden.“


  „Zweifellos. Doch wenn ich daran denke, was die Herzogin tun wird, wenn sie deine Flucht entdeckt! O weh, o weh!“


  „Warum sollte sie ausgerechnet Euch mit meinem Verschwinden in Verbindung bringen? Täglich verlassen ein Dutzend Fahrzeuge den Hafen. Überdies könnte ich mich genauso gut in entgegengesetzter Richtung durchzuschlagen versuchen, über die Berge zum Meer. Oder in die Berge selbst, wo sich viele entlaufene Sklaven aufhalten. Wie soll sie das wissen?“


  „Schon. Doch vergiß nicht, ich komme nach Tropat zurück. Und im nüchternen Zustand sind die Männer meines Klans zwar verschwiegen wie das Grab – trotzdem muß ich bekennen, daß sie alle notorische Trunkenbolde sind. Einer von ihnen würde bestimmt in den Schenken zu schwatzen anfangen.“


  „Ich werde mir das Haar schwarz färben und es kurz schneiden wie ein Tzatlam und ganz offen bei Euch anmustern.“


  „Du vergißt, daß du zu meinem Klan gehören mußt, um in die Mannschaft aufgenommen werden zu können.“


  „Hmm. Und eine Blutadoption?“


  „Die kann ich nur dann vorschlagen, wenn du etwas Besonderes zum Nutzen des Klans geleistet hast. Warte! Kannst du irgendein Musikinstrument spielen?“


  Ohne zu zögern, log Green: „Oh, ich bin ein ausgezeichneter Harfenspieler. Mein Spiel besänftigt die hungrigste Graskatze.“


  „Ausgezeichnet! Nun gut, hör zu und merk dir, was du in vier Wochen tun mußt, denn was auch kommt, in der Woche der Eiche, am Tag des Himmels, zur Stunde der Lerche, einer äußerst günstigen Zeit, setzen wir Segel …“
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  Green kam es vor, als hätte sich in den nächsten drei Wochen der Gang der Zeit verlangsamt, so träge kroch sie dahin. Und doch hätten diese Wochen schnell genug verstreichen müssen, waren sie doch angefüllt mit Plänemachen und Arbeit. Er mußte Miran in den vielen technischen Einzelheiten beraten, die beim Bau der Fischbehälter zu beachten waren, und dabei gleichzeitig die Herzogin bei guter Laune zu erhalten versuchen, eine Aufgabe, die sich als immer schwieriger erwies. Es war ihm unmöglich, sich den Anschein zu geben, als konzentrierten seine Gedanken sich ausschließlich auf sie, während er in Wirklichkeit verzweifelt damit beschäftigt war, seinen Plan nach Schwächen durchzugehen, viel zu viele fand und dann nicht minder angestrengt nach Wegen suchen mußte, sie zu beheben. Auf der anderen Seite gab er sich keinen Illusionen hin, daß es für ihn lebenswichtig war, die Herzogin weder zu langweilen noch sonst vor den Kopf zu stoßen, denn landete er im Gefängnis, wäre sein Traum von Rettung für immer ausgeträumt.


  Noch schlimmer war, daß Amra Verdacht zu schöpfen begann.


  „Du versuchst mir etwas zu verheimlichen“, beschuldigte sie Green. „Ich hätte dich für klüger gehalten. Ich weiß genau, wann ein Mann mich hintergeht. Was hast du vor?“


  „Glaub mir, der Grund dafür ist einzig der. daß ich todmüde bin“, entgegnete Green mit einiger Schärfe. „Alles, wonach mich im Augenblick verlangt, sind Ruhe und Frieden und hin und wieder ein paar ungestörte Stunden mit mir allein.“


  „So? Ist das wirklich alles? Erzähl mir doch keinen Unsinn.“


  Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Plötzlich sagte sie: „Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, davonzulaufen, oder?“


  Eine Sekunde lang stockte ihm der Atem.


  „Mach dich nicht lächerlich“, gab er zurück, bemüht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. „Ich weiß sehr gut, was mich erwartet, wenn man mich wieder einlangen würde. Warum sollte ich zudem fortlaufen wollen? Du bist die begehrenswerteste Frau, die ich kenne …“ (Was der Wahrheit entsprach.) „Wenn es manchmal auch nicht gerade leicht ist, mit dir auszukommen …“ (Das konnte man wohl sagen.) „Ohne dich wäre aus mir hier nichts geworden …“ (Ebenfalls wahr; trotzdem konnte er nicht den Rest seines Lebens hier unter diesen Barbaren verbringen.) „Es ist einfach undenkbar, daß ich dich verlassen könnte.“ (Unaussprechbar, wenn auch nicht gerade undenkbar. Aber er konnte sie unmöglich mit sich nehmen, selbst angenommen, sie erklärte sich dazu bereit, aus dem einfachen Grunde, weil sie sich auf der Erde nicht zurechtfinden würde. Sie würde nur unglücklich werden. Überdies würde sie ohnehin nicht mitkommen, weil sie sich weigern würde, ihre Kinder zurückzulassen, höchstens versuchen würde, sie mitzunehmen, und dadurch seine ganzen Fluchtpläne durchkreuzen würde.)


  Offenbar hatte er durch dieses Gespräch erreicht, daß sie ihren Argwohn wieder fallen ließ. Zumindest sprach sie nicht mehr davon, und er war froh darüber, denn es zeigte sich als unmöglich, seine Verbindung zu Miran, dem Händler, und dessen geheimnisvolles Treiben, gänzlich zu vertuschen. Die ganze Stadt wußte, daß irgend etwas im Gange war. Zweifellos war viel Geld im Spiel. Doch was hatte das alles zu bedeuten? Miran und Green hüllten sich in Schweigen, und obschon der Herzog seinen Sklaven zum Reden hätte bringen können, verhielt er sich doch ruhig. Miran hatte versprochen, ihn am Profit zu beteiligen, unter der Bedingung, daß er dem Händler freie Hand ließe und keine Fragen stellte, und der Herzog war es zufrieden, denn er plante, den Gewinn in seiner Sammlung von Glasvögeln zu investieren. Zehn große Zimmer des Schlosses bargen dieses phantastisch glitzernde Vogelhaus: schillernd, stumm und von großer Schönheit, alle diese Gebilde Erzeugnisse der Glasbläser der berühmten Stadt Metzva Moosh, die weit, weit entfernt jenseits des Grasmeers der Xurdimur lag.


  Green war dabei, als der Herzog mit Miran darüber sprach.


  „Versteht mich richtig, Kapitän“, sagte der Herrscher und hob warnend den Finger, um die Bedeutsamkeit seiner Worte zu unterstreichen. Seine Augen, gewöhnlich zwischen tiefen Fettschichten versunken, hatten sich geweitet, und die Lider enthüllten große braune Augäpfel, aus denen die Begeisterung für sein Steckenpferd leuchtete. Nichts vermochte ihn in ein so bebendes Entzücken zu versetzen wie der Gedanke an das feinziselierte Abbild eines Vogels aus Metzva Moosh.


  „Versteht mich richtig. Ich möchte zwei oder drei, aber nicht mehr,– denn mehr kann ich mir nicht leisten. Alle gefertigt von Izan Yushwa, dem größten unter den Glasbläsern. Besonderen Gefallen würde ich an einer Figur des Schreckensvogels …“


  „Aber bei meinem letzten Aufenthalt in Estorya hörte ich, daß Izan Yushwa im Sterben läge“, wandte Miran ein.


  „Großartig! Ausgezeichnet!“ rief der Herzog. „Umso wertvoller wird alles sein, was er vorher noch geschaffen hat. Ist er inzwischen verstorben, werden die Estoryaner, die die Ausfuhr aus Moosh kontrollieren, seine Arbeiten zwar wahrscheinlich mit hohen Preisen belegen, und während des Festes werden die Angebote noch weiter in die Höhe schnellen. Aber das macht nichts. Ihr müßt alle Interessenten überbieten. Zahlt jede Summe. Ich muß einfach etwas von ihm haben, was er in seinen letzten Tagen geschaffen hat.“


  Der Herzog zeigte sich deshalb so begeistert, weil man allgemein des Glaubens war, in die letzten Schöpfungen eines sterbenden Künstlers würde ein Teil seiner Seele übergehen. Diese sogenannten ‚Seelenarbeiten’ brachten oft das Zehnfache einer jeden anderen Arbeit, auch wenn sie ihr in Entwurf und Ausführung unterlegen war.


  Etwas griesgrämig meinte Miran: „Ihr habt mir aber noch kein Geld gegeben, um die Vögel für Euch zu kaufen.“


  „Natürlich nicht. Ihr werdet mir die Summe vorschießen. Nach Eurer Rückkehr werde ich das Geld eintreiben und Euch Eure Auslagen zurückerstatten.“


  Miran schien darüber nicht allzu glücklich, aber Green wußte genau, daß der fette Handelsmann sich jetzt schon vornahm, dem Herzog den doppelten Kaufpreis abzuverlangen. Was Green betraf, so hatte dieser nichts gegen den Eifer einzuwenden, mit dem jemand sein Steckenpferd ritt, nur mißfiel ihm, daß jetzt neue Steuern erhoben werden würden, um dem Herzog die Vergrößerung seiner Sammlung finanzieren zu helfen.


  Die Herzogin, wie gewöhnlich von der Unterhaltung ihres Mannes gelangweilt, warf plötzlich ein: „Liebling, könnten wir nicht kommendes Wochenende wieder einmal auf die Jagd gehen? Ich fühle mich so unruhig in letzter Zeit. Ich kann keine Nacht mehr richtig schlafen. Vielleicht fehlt mir nur etwas Abwechslung, und die Bewegung und die frische Luft sollten mir guttun.“


  Der Herzog stöhnte nicht gerade über den Vorschlag, nichtsdestoweniger rollten seine Augen flehend zu den Göttern empor. Bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr hatten auch ihm die Aufregungen einer Jagd Vergnügen bereitet, danach jedoch hatte er, wie die meisten Männer der Oberschicht, rapide Fleisch angesetzt und war zwangsläufig seßhaft geworden.


  Es war Green, dem der Herzog jetzt seinen Blick zuwandte. „Kann er nicht die Jagd vorbereiten und führen?“ schlug er hoffnungsvoll vor. „Ich habe so viel anderes zu tun.“


  „Zum Beispiel auf deinen Polstern hocken und dich an deinen Glasvögeln weiden, wie?“ entgegnete sie unwillig. „Kommt nicht in Frage.“


  „Also schön“, resignierte er. „Ich habe einen Sklaven im Pferch, der auf seine Hinrichtung wartet, weil er einen Aufseher angegriffen hat. Den könnten wir als Wild benutzen. Aber ich denke, wir sollten ihm noch zwei Wochen Zeit geben, um seine Beine zu üben. Anders wäre es nicht sportlich, verstehst du?“


  Die Herzogin runzelte die Stirn. „Nein. Ich sterbe vor Langeweile. Ich kann dieses faule Herumsitzen nicht länger ertragen.“


  Sie warf Green einen schnellen Blick zu. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Offenbar war ihr sein nachlassendes Interesse an ihr aufgefallen. Diese Jagd verfolgte zum Teil den Zweck, ihm zu verstehen zu geben, daß ihn ein ähnliches Schicksal erwartete, wenn er nicht unterhaltsamer wurde.


  Doch nicht bei diesem Gedanken allein sank sein Herz. Am gleichen Wochenende würde Mirans Windroller Segel setzen, und da wollte er an Bord sein. Statt dessen mußte er die Jagdgesellschaft in die Berge führen.


  Green warf Miran einen flehenden Blick zu, doch der Händler hob nur die Schultern, als wollte er sagen: ,Was kann ich da machen?’


  Er hatte recht. Miran konnte unmöglich selbst an der Jagd teilnehmen und Green damit eine Chance geben, anschließend an Bord zu schlüpfen, weil der Tag, an dem der Glücksvogel den Hafen verlassen sollte, der unwiderruflich letzte war, an dem er Segel setzen konnte. Auf keinen Fall durfte er sich verspäten und damit das Risiko eingehen, sich von der Regenzeit inmitten der weiten Ebene überraschen zu lassen.
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  Den ganzen nächsten Tag über war Green zu beschäftigt mit den Vorbereitungen zur Jagd, um düsteren Gedanken nachhängen zu können. Mit Einbruch der Dunkelheit jedoch kam ihm seine Lage wieder mit voller Schärfe zu Bewußtsein. Konnte er vielleicht eine Erkrankung vortäuschen und zurückbleiben, wenn die Jagdgesellschaft aufbrach?


  Ausgeschlossen. Man würde sofort annehmen, ein Dämon hätte sich seiner bemächtigt und ihn zum Tempel des heilenden Gottes Apoquoz schleppen. Dort würde man ihn festhalten, bis er wieder gesundet wäre. Nur war das Schlimme an einem Gang zum Tempel des Apoquoz, daß er fast unweigerlich statt mit Gesundung mit dem Tode endete. Denn wer nicht an seinem eigenen Leiden starb, steckte sich an dem eines anderen an.


  Green hatte nun zwar keine Angst, sich eine der vielen Krankheiten zu holen, denen er im Tempel ausgesetzt sein würde. Wie alle Terrestrier trug er in seinem Körper ein auf chirurgischem Wege eingepflanztes Protoplasmagebilde, das automatisch alle eindringenden Mikro-Organismen – also Viren, Bakterien und dergleichen – analysierte und von Fall zu Fall zu ihrer Bekämpfung Gegengifte erzeugte. Es lebte dort, wo ursprünglich sein Blinddarm gesessen hatte. Wenn es in Aktion war, verlangte es nach Nahrung und strahlte dafür Wärme aus, die dem Träger seine beruhigende Anwesenheit verriet. Verstärkter Appetit und ein leichtes Fieber deuteten darauf hin, daß es dabei war, seiner Aufgabe nachzugehen und die Krankheitserreger abzutöten. In den zwei Jahren seines Aufenthalts auf den Planeten hatte das Gebilde wohl an die vierzig Male eingreifen müssen, und Green war überzeugt, daß er in jedem einzelnen Fall ein toter Mann gewesen wäre, hätte der Symbiont ihm nicht beigestanden.


  Geholfen war ihm dadurch aber auch nicht. Spielte er krank, blieb er eingesperrt, und der Windroller würde ohne ihn fahren. Nahm er an der Jagd teil, verpaßte er das Schiff ebenfalls.


  Wenn er nun bereits in der vorhergehenden Nacht verschwinden und sich auf dem Roller verbergen würde?


  Nein, das ging auch nicht. Das erste, was Zuni befehlen würde, sobald sie sein Verschwinden entdeckt hätte, wäre, den „Windfang“ zu schließen und alle Fahrzeuge nach einem blinden Passagier zu durchsuchen. In diesem Fall würde Miran durch die Suche so lange aufgehalten werden, daß er kaum noch segeln würde. Selbst wenn er, Green, sich in Mirans Kabine verbarg, wo er wahrscheinlich in Sicherheit sein würde, war damit noch immer nicht die verhängnisvolle Verzögerung vermieden.


  Und wie, wenn er sieh schon einige Tage früher aus dem Staub machte, damit Miran Zeit bliebe, seine Ladung nach der Durchsuchung neu zu verstauen? Er traf sich morgen mit dem Händler. Wenn Miran seinen Plan guthieß, würde Green vier Nächte später aus dem Palast verschwinden. Damit blieben dem Windroller zum Entladen und erneuten Beladen drei Tage. Zum Glück brauchten die Tanks nicht entfernt zu werden, denn selbst der Dümmste würde einsehen, daß der Flüchtling nicht im Wasser zwischen den Fischen stecken konnte.


  Zutiefst erleichtert über den endlich gefundenen, wenn auch riskanten Ausweg, atmete Green auf. Er saß auf einer Bank neben dem Wehrgang einer der Palastmauern. Ober ihm funkelten Sterne von einer Pracht, wie er sie von der Erde her nicht kannte. Beide Monde des Planeten standen am Himmel, der größere am östlichen Horizont, während der kleinere gerade den Zenith überschritten hatte. Mondschein und Sternenlicht milderten Schmutz und Häßlichkeit der Stadt und Übergossen sie mit einem Schimmer von Romantik und Schönheit. Fast ganz Quotz lag im Dunkeln, denn eine Straßenbeleuchtung gab es nicht, und die Fenster waren gegen Diebe, Vampire und Dämonen fest verriegelt. Nur gelegentlich erhellte Fackelschein die dunklen Schlünde zwischen den hochragenden Häusern mit den vorspringenden Dächern.


  Hinter der Stadt lag die amphitheaterähnliche Rundung, die von den nach Norden abbiegenden Bergen und der Ziegelmauer gebildet wurde, die den natürlichen Windfang verlängerte. Eine breite Öffnung bildete die Einfahrt, durch die die Windroller mit gerefften Segeln herein- und hinausgeschleppt werden konnten. Dahinter begann übergangslos die große Ebene, als hätte von da an eine gewaltige Hand alle Hügel flachgedrückt und jede Unebenheit beseitigt.


  Als glatte Fläche erstreckte sich die grasbewachsene Xurdimur dem westlichen Horizont entgegen. Flach wie eine Tischplatte verlief sie über zehntausend Meilen nach Westen, nur hier und da unterbrochen von waldigen Dickichten, Ruinenstädten, Wasserlöchern, den Zelten kriegerischer Nomaden und den geheimnisumwitterten, aber zweifellos dem Bereich der Fabel angehörenden ,wandernden’ Inseln – großen Fels- und Sandhügeln, die, wie die Legende wissen wollte, aus eigenem Antrieb über die Ebene glitten. Wie typisch für diesen Planeten, dachte Green, daß die größte Gefahr für die Schiffahrt nur in den Köpfen seiner Bewohner herumspukte.


  Die Xurdimur war jedenfalls eine wahrhaft grandiose Naturerscheinung, zu der es seines Wissens nirgendwo eine Parallele gab. Nicht einer der zahlreichen Planeten, die den Männern der Erde bekannt waren, bot etwas Vergleichbares. Wie, so fragte sich Green, konnte die Ebene so glatt bleiben, wenn ständig von den erodierenden Hügeln und Bergen ringsum Sand und Erde auf sie herabgeschwemmt wurde? Auch der Regen hätte das Seine dazu beitragen müssen, die glatte Fläche der Xurdimur auszuwaschen und zu unterhöhlen.


  Noch eine weitere Erscheinung gab Anlaß zum Nachdenken: die Winde, die die gesamte Länge der Xurdimur bestrichen und die mit Rädern versehenen Segelschiffe vor sich hertrieben. Luftströmungen entstanden durch Druckunterschiede in der Atmosphäre, gewöhnlich infolge gegensätzlicher Erwärmung weit auseinanderliegender Gebiete. Aber wenn die Xurdimur auch ringsum von Bergen eingeschlossen war, so war sie doch über zehntausend Meilen hin so flach wie ein Brett. Nicht die kleinste Erhebung ragte darüber empor, nichts, was dem Luftstrom neue Stoßkraft gegeben hätte. Aber natürlich verstand er nicht viel von Meteorologie, und auch die Passatwinde, die über die Ozeane der Erde wehten, büßten ja auf ihrem Tausende von Seemeilen langen Weg nichts von ihrer ursprünglichen Gewalt ein. Ein Rätsel blieb es trotzdem.


  Eines stand jedenfalls fest, nämlich, daß die Xurdimur allen Naturgesetzen Hohn sprach. Genauso verblüffend, genauso widersinnig war allerdings die Gegenwart von Menschen auf diesem Planeten. Die Gattung homo sapiens lebte über die ganze Milchstraße verstreut. Wo immer die raumfahrenden Männer der Erde gelandet waren, sie hatten feststellen müssen, daß durchschnittlich jeder vierte bewohnbare Planet von Lebewesen ihrer eigenen Art bevölkert war. Der Beweis dafür fand sich nicht nur in der äußeren Ähnlichkeit von erdgeborenen und außerirdischen Menschen, er drückte sich vielmehr in ihrer Fähigkeit aus, sich untereinander fortzupflanzen. Erdmensch, Sirianer, Albireer, Weganer – die Herkunft war gleichgültig. Männer und Frauen verschiedener Planeten konnten miteinander Kinder zeugen.


  Selbstverständlich hatte man zahlreiche Theorien aufgestellt, um diese Erscheinung zu deuten, und alle gingen sie von der Annahme aus, daß in fernster Vergangenheit irgendwann und irgendwo einmal homo sapiens sich auf einem bestimmten Planeten entwickelt hatte, von dem aus er sich im Laufe der Jahrhunderttausende über die ganze Milchstraße verbreitet hatte. Auf irgendeine Weise mußte dann die Kenntnis der Raumfahrt wieder verlorengegangen und jede einzelne Planetenbevölkerung wieder in die Barbarei zurückgesunken sein, um danach von neuem den langen und harten Aufstieg zu beginnen, der zur Zivilisation und der Wiederentdeckung der Raumschiffahrt führte. Warum jedoch, das wußte niemand zu sagen. Man konnte nur rätseln und vermuten.


  Da war das Sprachenproblem. Man hätte meinen sollen, daß sich bei den einzelnen Planetenbevölkerungen, wenn sie schon einem gemeinsamen Ursprungsort entstammten, zumindest noch Spuren einer gemeinsamen Ursprache erhalten hätten, anhand derer die Sprachforscher die Entwicklung der einzelnen Sprachen hätten verfolgen und die jeweiligen Planeten in Beziehung zueinander hätten versetzen können. Nichts dergleichen war der Fall. Jede Welt wies ihren eigenen Turmbau zu Babel auf, ihre eigene Sprachverwirrung. Der terrestrische Philologe mochte Russisch, Englisch und Schwedisch, Litauisch, Persisch und Hindustani auf einen uranfänglichen indogermanischen Sprachstamm zurückverfolgen, aber nie war es gelungen, auf einem anderen Planeten eine Sprache zu entdecken, von der man behaupten konnte, sie leite sich ebenfalls von der arischen Ursprache her.


  Greens Gedanken schweiften ab zu den beiden Männern von der Erde, die jetzt in Estorya im Kerker lagen. Er konnte nur hoffen, man würde sie nicht foltern.


  Der Gedanke an Marter und Folterung veranlaßte ihn, sich aufzurichten und Arme und Beine zu strecken. In einer Stunde sollte er sich bei der Herzogin einfinden. Dazu mußte er die angebliche Geheimtür in der Turmwand am nördlichen Ende des Wehrganges benützen und dann eine Wendeltreppe zwischen dicken Mauern emporsteigen, um so in die Gemächer der Herzogin zu gelangen. Dort würde ihn eine der Hofdamen zu der Herzogin führen und dann zu lauschen versuchen, um später dem Herzog Bericht erstatten zu können. Zuni und Green durften davon nichts wissen und mußten so tun, als wäre sie ihre Vertraute.


  Wenn die große Glocke im Tempel Groozas, des Gottes der Zeit, die Stunde schlug, würde Green sich von seiner Bank erheben und zur Herzogin gehen müssen.
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  Der kleinere der beiden Monde stand schon halb hinter dem westlichen Horizont, und der größere näherte sich jetzt dem Scheitelpunkt, als Green aufschreckte, hochsprang und im nackten Entsetzen einen Fluch ausstieß. Er war eingeschlafen und hatte Zuni warten lassen!


  „Mein Gott, was wird sie sagen?“ rief er laut. „Und was sage ich?“


  „Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen“, kam ihre verärgerte Antwort ganz aus der Nähe. Er zuckte zusammen, fuhr herum und sah sie neben der Bank stehen. Sie war in ein langes, dunkles Gewand gehüllt. Nur das Gesicht schimmerte blaß unter der überhängendenKapuze hervor. Ihre Zähne blitzten weiß, während sie ihn beschuldigte, sich in eine andere Frau verliebt zu haben, vermutlich in ein Sklavenmädchen.


  Er versuchte die Flut ihrer Vorwürfe einzudämmen, doch ohne Erfolg. Sie herrschte ihn an, den Mund zu halten, und als er die Finger auf die Lippen legte und ,Scht!’ machte, kreischte sie nur um so lauter.


  „Wißt Ihr nicht, daß Ihr nach Einbruch der Dunkelheit ohne den Herzog Eure Gemächer nicht verlassen dürft?“ sagte er, nahm sie beim Arm und versuchte sie den Wehrgang entlangzuziehen, der zu der Geheimtür führte. „Wenn die Wachen Euch bemerken, gibt es Ärger, großen Ärger. Laßt uns gehen.“


  Zu ihrem Pech hatten die Wachen sie aber schon bemerkt. Fackeln erschienen am Fuß einer nahen Treppe, und eiserne Helme und Panzer glänzten in ihrem Widerschein. Green trieb die Herzogin zur Eile an. denn noch blieb Zeit, die Tür zu erreichen, doch sie riß sich los und schrie: „Nimm deine schmutzigen Hände von mir weg! Die Herzogin von Tropat läßt sich von einem blonden Barbaren nicht herumstoßen.“


  „Verdammt!“ knurrte er und gab ihr einen Stoß. „Du Närrin! Lauf schon endlich. Dich wird man schließlich nicht foltern, wenn man uns hier zusammen erwischt.“


  Zuni fuhr zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich, und ihr Mund bewegte sich lautlos.


  Plötzlich, noch ehe er ihr die Hand auf den Mund pressen konnte, begann sie zu schreien und stürzte an ihm vorbei auf die Stufen zu. Jetzt erst kam er ganz zu sich, und er rannte ebenfalls los – nicht hinter ihr her, was sinnlos gewesen wäre, sondern auf die Geheimtür zu. Alles stand jetzt auf dem Spiel. Es würde zwecklos sein, den Wachen mit langen Erklärungen zu kommen. Was jetzt kam, wußte er. Sie würde den Wachen berichten, daß er in ihr Zimmer eingedrungen sei – auf einem Weg, den man später herausfinden würde – und sie hinaus auf den Wehrgang gezerrt hätte, zweifellos in der Absicht, sie zu entehren. Warum er dazu einen öffentlichen Ort wählen sollte, nachdem er sich doch schon in der Abgeschiedenheit ihrer Kemenate befand, danach würde niemand fragen. Und die Wachen, obwohl sie genau wußten, was wirklich gespielt wurde, würden vorgeben, ihr zu glauben, ihn packen und in den Kerker werfen. Absurd an der ganzen Geschichte war nur, daß innerhalb weniger Tage die ganze Stadt, Zuni einbegriffen, der festen Überzeugung sein würde, daß ihre Anschuldigungen der Wahrheit entsprachen. Bis zu seiner Hinrichtung würden sie ihn bis aufs Blut hassen, und alle Sklaven würden unter diesem Haß zu leiden haben, weil man ihn auch auf sie übertragen würde.


  Green hatte nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen. Durch eine Flucht bekannte er sich zwar schuldig, aber darauf kam es jetzt nicht mehr an.


  Er stürzte durch die Geheimtür, schlug sie hinter sich zu, verriegelte sie und hetzte die Stufen hoch, die zu den Gemächern der Herzogin führten. Die Wachen würden einen Umweg nehmen müssen; wenigstens zwei Minuten blieben ihm, bis sie die beiden Türen der Vorräume aufschließen, den dort stehenden Posten die Lage erklären und mit der Suche nach ihm beginnen konnten. Green rannte und überlegte dabei blitzschnell. In der Erwartung, daß er sich einmal in einer solchen Situation befinden könnte, hatte er sich seit langem mehrere Fluchtwege in allen Einzelheiten zurechtgelegt. Jetzt wählte er den naheliegendsten und begann rasch und entschlossen zu handeln.


  Die Wendeltreppe schraubte sich steil nach oben und war so schmal, daß sie jeweils nur einer Person Platz bot. Als er oben angelangt war, schwindelte ihm, so schnell war er die Stufen hinaufgehastet. Er taumelte und wäre fast gestürzt, aber trotzdem gönnte er sich keine Verschnaufpause, sondern riß den Hebel hinunter, der den Eingang zur Kemenate freigab, und stürmte hindurch. Gott sei Dank, niemand war im Zimmer! Er blieb einen Augenblick stehen und lauschte, ob sich jemand im angrenzenden Raum aufhielt, dann drückte er auf einen in die bronzene Wandverzierung eingelassenen Knopf, der zu dem Mechanismus gehörte, der die Geheimtür betätigte. Lautlos schloß sie sich. Green drehte an dem Knopf, bis die Tür sich von der anderen Seite nicht mehr öffnen ließ und gedachte dabei voll Dankbarkeit der Erbauer des Palastes, die mit dieser Vorrichtung den Bewohnern bei einem feindlichen Angriff die Flucht ermöglichen wollten. Ohne ihre Voraussicht hätte er seinen Verfolgern nie entkommen können.


  Entkommen? Er hatte seine unvermeidliche Gefangennahme nur hinausgezögert. Nun, er würde weiter fliehen und dann, wenn man ihn endlich gestellt hatte, sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


  Als erstes sah er sich nach einer Waffe um. Er kannte sich in Zunis Gemächern gut genug aus, um genau zu wissen, wo zu finden war, was er suchte. Er durchschritt zwei von einigen Öllampen und Kerzen nur schwach erhellte Zimmer und gelangte in ein drittes, wo an einer Wand ein Säbel hing, gefertigt aus dem besten Stahl, den es auf dem Planeten gab, von den berühmten Waffenschmieden des fernen und nahezu legendären Talamasko. Die Klinge war Teil der Morgengabe, die Zuni von ihrem Vater mitbekommen hatte, als sie den Herzog heiratete, damit sie sie an ihren ältesten Sohn weitergeben konnte, wenn er ins waffenfähige Alter kam. In goldenen Buchstaben stand auf ihrem Griff: ,Lieber tot als ehrlos’.


  Er befestigte Schwert und Gehenk an einem Eisenring in seinem breiten Ledergürtel, trat dann vor Zunis prächtigen Frisiertisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Dolch heraus. Zusammen mit einer unhandlichen, am Griff mit Gold- und Ebenholzverzierungen geschmückten Feuersteinpistole, brachte er ihn in seinem Gürtel unter, nachdem er die Pistole mit Pulver und einer Eisenkugel geladen hatte, die sich ebenfalls in der Schublade befunden hatten. Die restliche Munition schüttete er in einen Lederbeutel, befestigte auch diesen an seinem Gurt und trat dann wohlbewaffnet hinaus auf den Söller, um einen schnellen Überblick über die Lage zu gewinnen.


  Drei Stockwerke unter ihm lag der Wehrgang und die Bank, auf der er vor wenigen Minuten noch gesessen hatte. Zuni und eine Anzahl Soldaten standen dort und starrten nach oben. Als sie ihn erblickten – beimSchein des Mondes und der Fackeln war er deutlich zu erkennen – erhob sich lautes Geschrei. Mehrere der Soldaten hoben ihre langen Musketen, doch Zuni verbot ihnen zu schießen. Green rieselte es kalt über den Rücken, als er die Rachsucht in ihrer Stimme entdeckte und sich ausmalte, warum sie ihn wohl lebend haben wollte. Von plötzlichem Zorn übermannt, richtete er die Pistole auf sie. Klickend schlug der Hahn auf den Feuerstein, ein Funke sprühte auf und setzte das aufzischende Pulver in Brand. Dann ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einer Wolke schwarzen Rauchs. Als der Qualm sich verzog, sah er, daß jeder, einschließlich der Herzogin, in Deckung stürzte. Natürlich hatte er sie verfehlt, aber ein Wunder war das nicht. Als Sklave kannte er sich mit einer Pistole so gut wie gar nicht aus, doch auch ein geübterer Schütze hätte bei der Ungenauigkeit dieser Waffen vermutlich nicht getroffen.


  Während er nachlud, hörte er über sich einen Schrei. Er blickte hoch und erkannte das runde, im Mondlicht blasse Gesicht des Herzogs, der sich über die Brüstung eines Balkons beugte. Green hob die noch leere Pistole, und mit einem angstvollen Ausruf brachte der Herzog sich in Sicherheit. Green mußte lachen. Wenigstens hatte er vor seinem Tod noch die Genugtuung gehabt, den Herzog, der sich stets seiner Tapferkeit im Kampfe rühmte, das Hasenpanier ergreifen zu sehen. Freilich würde der Herzog jetzt Green augenblicklich töten lassen müssen, sobald man ihn erst einmal ergriffen hatte, damit dieser ja nicht in Versuchung kam, sein Wissen auszuplaudern, aber eine solche Entwicklung der Dinge konnte Green nur recht sein.


  Greens Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Was wohl passieren würde, wenn die Soldaten die Befehle des Herzogs entgegennahmen, die denen der Herzogin direkt widersprachen? Die armen Kerle würden nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf stand. Natürlich wogen die Anordnungen des Mannes schwerer als die seiner Frau. Doch Zuni würde in ihrem Zorn bestimmt auf Mittel und Wege sinnen, diejenigen zu bestrafen, die zu pflichteifrig auf den Herzog hörten.


  In diesem Augenblick erstarb sein Lächeln, und er wurde schreckensbleich. Ein tiefes, lautes Bellen erklang in seiner Nähe – und nicht etwa vor der Tür, sondern im Zimmer!


  Er fluchte und fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um die blitzenden Zähne und das grüne Funkeln in den Augen von Alzo zu erkennen, dessen mächtiger Körper bereits durch die Luft auf ihn zuschnellte.


  Siedendheiß fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, die in die Tür eingelassene Klappe zu verriegeln, die Alzo jederzeit Zugang zur Kemenate gestattete. Und wenn sie dem großen Hund Durchlaß bot, dann nicht minder den Soldaten.


  Instinktiv riß er die Pistole hoch und drückte ab. Doch der Schuß löste sich nicht. Es war kein Pulver auf der Pfanne. Immerhin bohrte sich der Lauf in Alzos weit aufgerissenen Schlund und lenkte ihn von seinem Ziel ab. Der Pistolenlauf, der im Rachen des Tieres steckte und es würgte, ließ Alzo im Augenblick an nichts anderes denken, als sich dessen zu entledigen.


  Alzo schüttelte sich. Klirrend flog die Pistole gegen das Balkongeländer.


  Green sprang aus der hockenden Stellung, in die ihn der Zusammenstoß mit Alzo geworfen hatte, hoch, stieß sich von dem Geländer ab und warf sich nach vorn. Im gleichen Moment aber sprang auch der Hund. Sie stießen beide mit den Köpfen zusammen, wobei Greens Schädel in die offene Schnauze getrieben wurde und durch die Wucht des Aufpralls den Hund zurückwarf. Die Kiefer bissen zu, doch sie schnappten nur über Luft zusammen. Green rollte sich außer Reichweite, bekam Alzos Schwanz zu fassen und schleuderte den Hund von sich weg. Ohne seinen Griff zu lösen, erhob er sich auf die Knie, stieß den Hund zur Seite und kam auf die Füße. Das vor Wut rasende Tier fuhr herum und schnappte nach den Händen, die es hielten. Green zog den Hund unter Anstrengung all seiner Kräfte am Schwanz zu sich her und halb in die Höhe, drehte sich halb herum, beugte sich nach vorn und schleuderte Alzo über seinen Kopf.
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  Das furchterregende Knurren wurde plötzlich zu schrillem, verzweifeltem Heulen, während Alzo in die Leere jenseits der Brüstung stürzte. Green, der sich vorbeugte, um seinen Sturz zu verfolgen, empfand kein Mitleid mit dem Hund.


  Alzos jammerndes Gekläff verstummte abrupt, als er auf die Brustwehr des Wehrgangs aufschlug, abprallte und in der dahinterliegenden Tiefe verschwand. Zeit jedoch, um seinen Triumph zu genießen, blieb Green nicht. Konnte der riesige Hund durch die kleine Pforte eindringen, dann war das auch den Soldaten möglich. In der Erwartung, wenigstens ein halbes Dutzend von ihnen dort vorzufinden, rannte er in das Gemach zurück. Doch der Raum war leer.


  Plötzlich erbebte die Tür unter einem mächtigen Anprall. Sie hatten also den sicheren Weg gewählt. Green lud seine Pistole. Beim ersten Versuch verschüttete er fast das ganze Pulver, so zitterten seine Hände. Er feuerte, und ein großes Loch klaffte in dem Holz.


  Das Stoßen hörte auf, und Green vernahm einen dampfen Schlag, als die Ramme beim hastigen Rückzug zu Boden stürzte. Er lächelte befriedigt. Da sie anscheinend immer noch den bis jetzt durch keinen Gegenbefehl des Herzogs widerrufenen Anweisungen der Herzogin gehorchten, ihn lebendig zu ergreifen, würden sie keine große Lust verspüren, sich nur mit dem Schwert in der Hand seinem Pistolenfeuer auszusetzen. Und im ersten Schreck über den Schuß hatten sie anscheinend ganz vergessen, daß die Kugeln das Holz ja gar nicht zu durchschlagen vermochten.


  „Ich werde es euch schon zeigen“, murmelte Green halblaut vor sich hin.


  Er rollte die Teppiche zusammen, die aus dem Gemach auf den Balkon führten. Wenn es nicht anders ging, wollte er seinen Verfolgern durch einen Sprung über die Brüstung entkommen – einen weiten Satz. der ihn über den darunterliegenden Wehrgang bis in den Wassergraben tragen sollte. Und dazu brauchte er festen Boden unter den Füßen, denn sprang er zu kurz, würde er mit gebrochenen Knochen auf den hartenSteinen liegen bleiben. Freilich würde er erst springen, wenn ihm kein anderer Weg mehr offenblieb.


  Aus einer Kommode holte er einen großen Pulverbeutel, der wenigstens fünf Pfund wog. In das offene Ende führte er eine Zündschnur ein und band den Beutel dann oben zu. Vor der Tür erklangen anfeuernde Rufe, während die Soldaten zur Tür zurückkehrten, von neuem die Ramme ergriffen und sich gegen die dielten Bohlen warfen. Green verzichtete auf einen weiteren Schuß. Statt dessen steckte er die Zündschnur an einer Kerze in Brand. Dann ging er zur Tür, stieß die kleine Hundepforte auf und warf den Beutel hindurch. Er sprang zurück und lief tiefer ins Zimmer hinein.


  Draußen war jeder Laut verstummt, während die Soldaten vermutlich starr vor Entsetzen die rauchende Zündschnur anstierten. Dann – dumpfbrüllender Donner. Der ganze Raum erzitterte, die Tür wurde aus den Angeln gerissen, stürzte ins Zimmer, und schwarzer Rauch quoll durch die Öffnung. Green rannte in die Qualmwolke hinein, ließ sich zu Boden fallen, kroch weiter, fluchte wütend, als sich der Griff seines Schwertes am Türrahmen verfing, riß sich los und stürzte vor in den dichten Rauch, der den Vorraum erfüllte. Die stickigen Schwaden bissen in seine Lungen und er hustete, kroch jedoch weiter, bis er mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Er tastete sich nach rechts weiter, wo sich der Ausgang befinden mußte, erreichte ihn und schob sich hindurch in das anstoßende, ebenfalls noch raucherfüllte Zimmer. Als er auch dieses durchquert hatte, wagte er es endlich, kurz die Augen zu öffnen. Der Rauch war hier bereits dünner und zog in langen Fahnen durch die Tür in den dahinterliegenden Treppenflur ab. Da Green in dem rauchfreien Gebiet zwischen Fußboden und Unterseite der Qualmwolke keine Füße zu entdecken vermochte, richtete er sich auf und trat hinaus auf den Korridor. Linker Hand mündete, wie er wußte, der Gang auf eine nach unten führende Treppe, auf der es wahrscheinlich jetzt von Soldaten wimmelte. Rechts führte eine zweite Treppe nach oben zu den Gemächern des Herzogs. Das war der einzige Weg, der ihm offenstand.


  Zum Glück war der Qualm auf dem Korridor immer noch so dicht, daß man ihn von der linken Treppe aus wahrscheinlich nicht entdecken würde. Mit der einen Hand tastete er sich an der Wand entlang auf die Treppe zu, mit der anderen umklammerte er den Dolch. Die Sicht wurde jetzt immer besser, und er gewahrte die Stufen rechtzeitig genug, um nicht darüber zu stolpern. Unglücklicherweise standen der Herzog und ein weiterer Mann am Fuß der Treppe. Beide sahen sie seine Gestalt aus dem Qualm auftauchen und in den Lichtkreis der Fackeln treten, die der eine Mann hielt. Bevor sie jedoch etwas unternehmen konnten, hatte Green schon gehandelt. Sein Dolch traf den Fackelträger tödlich, während der Herzog versuchte, an Green vorbeizuspringen, doch Green stellte ihm ein Bein und brachte ihn so zu Fall. Er packte den Arm des Herrschers, drehte ihn hinter den Rücken, zwang ihn so erst auf die Knie und dann wieder auf die Füße, wobei er den Arm als Hebel benutzte.


  „Los, auf mit dir!“ stieß er mit leiser, harter Stimme hervor und schob den Herzog die Stufen hoch. Inzwischen jedoch hatte sich der Rauch fast völlig verzogen, und am anderen Ende des Treppenflurs bemerkte man, daß etwas nicht in Ordnung war. Ein vielstimmiger Schrei erhob sich, und laufende Füße polterten über die Steinfliesen. Green blieb stehen, drehte den Herzog mit dem Gesicht zu der herannahenden Meute und befahl ihm: „Sage ihnen, daß ich dich töten werde, falls sie nicht gleich verschwinden.“


  Um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, bohrte er seinem Gefangenen die Dolchspitze in den Rücken. Der Herzog zitterte. Trotzdem erwiderte er: „Das kann ich nicht. Es würde mich entehren.“


  Green konnte nicht umhin, einen solchen Mut zu bewundern, auch wenn dadurch seine mißliche Lage nicht besser wurde. Davon abgesehen konnte er den Mann gar nicht töten, denn damit hätte er die einzige Trumpfkarte aus der Hand gegeben, die er im Augenblick besaß. Er klemmte sich deshalb den Dolch zwischen die Zähne, zog dem Herzog, während er mit der einen Hand immer noch den verdrehten Arm festhielt, mit der anderen die Pistole aus dem Gürtel und feuerte über dessen Schulter hinweg.


  Der erste der Soldaten warf die Arme hoch, ließ seinen Speer fallen und stürzte zu Boden. Die anderen stockten.


  „Zurück, oder ich töte den Herzog!“ schrie Green ihnen zu. „Es ist sein Wunsch, daß ihr euch wieder zu der Truppe zurückzieht und nicht näherkommt, bevor er es nicht befiehlt!“


  Erleichtert stellte er fest, daß sie kehrtmachten und sich, wenn auch zögernd, zurückzogen. Darauf zerrte Green den Herzog weiter die Treppe hoch zu dessen Gemächern, wo er die Tür verriegelte und seine Pistole von neuem lud.


  Die Räume des Herrschers waren noch luxuriöser eingerichtet als die seiner Gemahlin und auch größer, weil sie nicht nur den Hunderten von Jagdtrophäen des Herzogs Platz bieten mußten, sondern auch seiner Sammlung von Glasvögeln.


  Als Green die Vögel sah, lächelte er.


  Wer um sein Leben kämpft, muß seinen Gegner dort treffen, wo er am verwundbarsten ist!
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  Den Herzog mit mehreren Jagdpeitschen, die an der Wand hingen, auf einen Stuhl festzubinden, war eine Angelegenheit von zwei Minuten.


  Inzwischen war der Herzog aus seiner Betäubung wieder erwacht. Er begann jede Schmähung zu kreischen, die er kannte und die ihm einfiel. Green wartete, bis der Herzog sich heiser geschrien hatte. Dann erklärte er ihm mit leiser, aber fester Stimme, was er tun würde, wenn der Herzog ihm nicht half, das Schloß zu verlassen. Um seine Entschlossenheit zu unterstreichen, ergriff er eine mit eisernen Widerhaken besetzte Keule und schwang sie pfeifend durch die Luft. Die Augen des Herzogs quollen hervor, und er erbleichte. Von einem Augenblick zum nächsten verwandelte sich der hochfahrende Herrscher in einen zitternden alten Mann.


  „Und ich werde auch noch den letzten Vogel in diesen Räumen zerschlagen“, versicherte ihm Green. „Und ich werde die Truhe hinter jenem Stapel Felle öffnen und deinen kostbarsten Schatz hervorholen, den Vogel, den du nicht einmal dem Kaiser gezeigt hast, aus Furcht, er könnte neidisch werden und ihn von dir als Geschenk verlangen – den Vogel, den du nur manchmal und dann nur des nachts herausnimmst, um dich an ihm zu erfreuen.“


  „Das weißt du von meiner Frau!“ stieß der Herzog hervor.


  „Zugegeben“, erwiderte Green. „Sie hat viele Geheimnisse vor mir ausgeplaudert. Und was diesen Vogel betrifft, so werde ich auch nicht die geringsten Skrupel haben, ihn zu zerschlagen, selbst wenn er der einzige seiner Art ist und vielleicht niemals mehr ersetzt werden kann.“


  Die Augen des Herzogs traten vor Entsetzen aus den Höhlen. „Nein, nein!“ rief er mit zitternder Stimme. „Das darfst du nicht tun! Das wäre undenkbar, lästerlich, frevelhaft! Hast du denn keinen Sinn für Schönheit, daß du das Schönste vernichten könntest, was Menschenhände je geschaffen haben?“


  „Ich würde jedenfalls nicht davor zurückschrecken.“


  Die Mundwinkel des Herzogs zogen sich nach unten. Plötzlich weinte er.


  Green geriet in Verlegenheit, denn er wußte, wie tief die Erregung sein mußte, die diesen, in einer harten Schule gestählten Mann vor einemFeind zusammenbrechen ließ. Was für ein seltsames Geschöpf war doch der Mensch.


  Green zuckte die Achseln.


  „Nun schön. Wenn du die Sammlung retten willst, dann hast du folgendes zu tun.“ Und er beschrieb dem Herzog in allen Einzelheiten, was dieser während der nächsten zehn Minuten zu tun und welche Befehle er seinen Leuten zu geben hätte. Dann ließ er ihn bei seinem Namen und bei der Ehre des Begründers seiner Dynastie die heiligsten Eide schwören, daß er Green nicht hintergehen würde.


  „Um sicher zu gehen“, setzte der Mann von der Erde hinzu, „werde ich den Exurotr mit mir nehmen. Sobald ich weiß, daß du Wort gehalten hast, werde ich das Nötige unternehmen, damit er unbeschädigt wieder in deine Hände gelangt.“


  „Kann ich mich auch darauf verlassen?“ brachte der Herzog heiser hervor und rollte mit den großen braunen Augen.


  „Bestimmt. Ich werde mich mit Zingaro, dem Agenten der Diebeszunft in Verbindung setzen, und er wird dir den Vogel, gegen eine Entschädigung natürlich, zurückbringen. Bevor wir allerdings endgültig handelseinig werden, mußt du noch schwören, daß du weder meiner Frau Amra noch einem ihrer Kinder ein Leid antun oder ihr Geschäft beschlagnahmen wirst, sondern dich ihr gegenüber so verhalten wirst, als wäre nichts geschehen.“


  Der Herzog schluckte schwer, immerhin – er tat, was Green verlangte. Green war erleichtert. Wenn er Amra schon verließ, so war doch zumindest ihre Zukunft gesichert.


  Eine Stunde später verließ Green sein Versteck im Innern eines großenSchrankes in den herzoglichen Gemächern. Mochte der Herzog auch die heiligsten Eide geschworen haben, er war so treulos wie jeder andere dieser Barbaren auf dem Planeten, und das bedeutete ein beachtliches Maß an Heimtücke. Green hatte schwitzend hinter der Tür gestanden und der lautstarken und zeitweise unzusammenhängenden Unterhaltung gelauscht, die zwischen dem Herzog, den Soldaten und der Herzogin stattgefunden hatte. Der Herzog war ein guter Schauspieler, denn es war ihm gelungen, alle zu überzeugen, daß er dem verrückten Sklaven Green entkommen war, ein Schwert ergriffen und ihn gezwungen hatte, von der Balkonbrüstung zu springen. Natürlich hatten auch mehrere Soldaten gesehen, wie ein großer, ungefähr mannsgroßer Gegenstand vom Balkon gestürzt und mit lautem Aufprall in den Burggraben gefallen war. Es bestand kein Zweifel darüber, daß der Sklave sich beim Aufprall das Genick gebrochen hatte.


  Green, das Ohr gegen die Tür gepreßt, mußte trotz seiner Nervosität unwillkürlich lächeln. Mit vereinten Kräften hatten er und der Herzog ein hölzernes Standbild des Gottes Zuzupatr hinausgehievt, nachdem sie es vorher mit eisernen Gewichten beschwert hatten, damit es nicht auf dem Wasser trieb. Im Mondlicht und bei der herrschenden Aufregung mußte der Götze einem fallenden Mann ausreichend ähnlich gesehen haben, um jeden zufälligen Beobachter zu täuschen.


  Die einzige, die von dieser Lösung offensichtlich nicht zufriedengestellt war, war Zuni. Sie schrie und zeterte und führte sich würdelos auf, bis zwei Soldaten auf ein Zeichen des Herzogs sie bei den Armen packten und aus dem Zimmer schleiften.


  Der Regent öffnete die Schranktür. In der Hand hielt er das grüne Gewand und die sechseckige Brille eines Priesters und eine Maske für den unteren Teil des Gesichts. Die Maske wurde traditionsgemäß angelegt, wenn ein Mönch für einen hohen Würdenträger unterwegs war. Solange er sie trug, verpflichtete ihn ein Gelübde, mit niemandem zu sprechen, bis er vor dem Empfänger seiner Botschaft stand. Green würde somit vor lästigen Fragern geschützt sein.


  Er legte Gewand, Brille und Maske an, zog die Kapuze über den Kopf und schob den gläsernen Exurotr unter sein Hemd. Die geladene Pistole verbarg er in einem der geräumigen Ärmel.


  „Vergiß nicht“, ermahnte ihn der Herzog besorgt, während er die Tür öffnete und hinausspähte, um festzustellen, ob sich jemand auf der Treppe aufhielt, „vergiß nicht, wie zerbrechlich der Vogel ist. Sei äußerst vorsichtig, daß du ihn ja nicht beschädigst, und schärfe Zingaro ein, daß er ihn sofort in eine Kiste zwischen Seide und Sägemehl bettet, damit er ja nicht zerbricht. Ich werde tausend Tode sterben, bis er wieder in meiner Sammlung steht.“


  Und ich, dachte Green, werde tausend Tode sterben, bis ich aus deiner Reichweite bin und heil und gesund und in Sicherheit auf einem Windroller sitze.


  Er erklärte noch einmal, daß er sein Wort ebenso halten würde, wie der Herzog das seine, gleichzeitig aber alle Vorsichtsmaßregeln gegen einen Verrat treffen würde. Dann schlüpfte er hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Er war jetzt allein auf sich gestellt, bis er sich an Bord des Glücksvogels befand.
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  Alles ging glatt, und er hatte weiter keine Schwierigkeiten, den Windfang zu erreichen, wenn man von dem Gedränge absah, das in den Straßen herrschte und durch das er sich erst seinen Weg bahnen mußte. Die Explosionen und der aus dem Palast dringende Lärm hatten natürlich die ganze Stadt aus ihrem Schlummer geweckt, und alles, was Beine hatte, trieb sich jetzt auf den Straßen herum, überschüttete sich gegenseitig mit Fragen, quirlte und schwatzte aufgeregt durcheinander und war ganz allgemein bemüht, die Unruhe und Verwirrung nach besten Kräften nur noch zu vergrößern. Green eilte mit großen Schritten durch die Menge und kam gut voran. Nur hier und da wurde er von der menschlichen Herde vorübergehend aufgehalten.


  Endlich lag die glatte Fläche des Windfangs vor ihm und die zahllosen Mastbäume der großen, auf Rädern fahrenden Schiffe, ein ragender Wald, der zum Himmel strebte. Nicht einer der zwölf Wächter. an denen er vorüberkam, rief ihn an, und so gelang es ihm, unbehelligt den Glücksvogel zu erreichen, der zwischen zwei Ladekais festgemacht hatte. Kai und Schiff waren durch eine Laufplanke verbunden, die an beiden Enden von je einem Matrosen bewacht wurde.


  Als Green kühn die Planke betrat, warf ihm der nächststehende Posten einen zweifelnden Blick zu und legte die Hand auf sein Messer. Offensichtlich hatte ihm Miran nichts von dem Besuch eines Priesters gesagt, aber er wußte, was die Maske bedeutete, und das wiederum flößte ihm genügend Ehrfurcht ein, so daß er nicht wagte, sich dem Fremden in den Weg zu stellen. Der zweite Wächter wußte genauso wenig, wie er sich zu verhalten hatte. Green huschte an ihm vorbei, betrat das Mitteldeck und schritt die Gangway zum Vorderdeck hoch. Vor der Kapitänskajüte blieb er stehen und klopfte leise an die Tür. Einen Augenblick später flog diese auf, Licht drang heraus und wurde sofort wieder von Mirans gedrungener beleibter Gestalt verdunkelt.


  Green trat näher und schob den Kapitän zur Seite. Miran faßte nach seinem Dolch, hielt aber inne, als er sah, wie der Eindringling Maske und Brille abnahm und die Kapuze zurückschlug.


  „Green! Du hast es also geschafft! Ich hätte es nicht für möglich gehalten.“


  „Bei mir sind alle Dinge möglich“, entgegnete Green bescheiden, ließ sich auf einen Stuhl fallen und begann mit erschöpfter Stimme die Geschichte seiner Flucht zu berichten. Binnen weniger Minuten erdröhnte die enge Kajüte vom Gelächter des Kapitäns, und sein eines Auge zwinkerte und strahlte, als er Green auf den Rücken schlug und ihm versicherte, daß er, bei allen Göttern, stolz sei, einen solchen Mann an Bord zu haben.


  „Hier, trink einen Schluck von diesem Lespaxiawein. Er ist noch besser als Chalousma, und ich biete ihn nur besonders lieben Gästen an“, forderte ihn Miran, immer noch lachend, endlich auf.


  Green streckte die Hand nach dem ihm angebotenen Glase aus, doch er kam nicht mehr dazu, es entgegenzunehmen. Sein Kopf sank auf die Tischplatte, und im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  


  *


  


  Drei Tage später saß ein ausgeruhter, vom ausgezeichneten Lespaxiawein beschwingter Green am Tisch der Kapitänskajüte und wartete sehnsüchtig auf den Bescheid, daß er die Kajüte endlich verlassen könnte. Zur Untätigkeit verdammt, hatte er den ersten Tag hauptsächlich damit verbracht, sich auszuschlafen und zu essen und später ruhelos in der Kajüte auf- und abzuwandern, voller Ungeduld zu erfahren, was in der Stadt sich inzwischen tat. Bei Einbruch der Nacht war Miran dann zurückgekehrt und hatte berichtet, daß in der Stadt und den umliegenden Hügeln eine ausgedehnte Suche im Gange war. Natürlich würde der Herzog darauf bestehen, daß auch auf den Rollern eine eingehende Inspektion durchgeführt würde, und Miran fluchte über die verhängnisvolle Verzögerung. Länger als drei Tage konnten sie nicht mehr warten. Die Fischtanks waren eingebaut, die Vorräte fast völlig in den Laderäumen verstaut, und Miran hatte schon Leute ausgeschickt, die den Rest seiner Mannschaft aus den Kneipen zusammenholen sollten. Drei Tage noch, dann mußte das große Schiff den Windfang verlassen und sich auf die lange gefährliche Reise machen.


  „Ich würde mir darüber nicht weiter Sorgen machen“, beruhigte ihn Green. „Ihr werdet sehen, morgen wird aus dem Bergland die Nachricht eintreffen, Green sei von einem der Männer des Klans Axaquexcan erschlagen worden, der allerdings erst seine Belohnung haben will, bevor er den Kopf des Toten den Leuten des Herzogs ausliefert. Der Herzog jedenfalls wird es glauben und darauf verzichten, die Roller durchsuchen zu lassen.“


  Miran rieb sich die plumpen, öligen Hände, und sein Auge funkelte. Er liebte Intrigen, je hübscher eingefädelt, umso besser.


  Doch obgleich eintraf, was Green vorausgesagt hatte, wurde Miran am zweiten Tage immer nervöser und begann die ständige Anwesenheit des großen blonden Mannes in seiner Kajüte lästig zu finden. Er wollte ihn unten in den Laderäumen verstecken, aber Green weigerte sich und erinnerte den Kapitän an sein Versprechen, ihm Zuflucht innerhalb der vier Wände seiner Kajüte zu gewähren. Anschließend holte er sich gelassen eine neue Flasche Lespaxiawein aus dem Vorrat des Händlers, dessen Versteck er ausfindig gemacht hatte, und schenkte sich ein. Miran schaute finster, und in seinem Gesicht zuckte es vor verhaltenem Zorn, aber er schwieg, denn es war Sitte, daß der Gast tun konnte, was ihm beliebte – innerhalb vernünftiger Grenzen.


  Am dritten Tag war Miran nur noch ein ängstliches Nervenbündel. Als er schließlich einmal die Kajüte verließ, in der er die ganze Zeit ruhelos herumgewandert war, tat er das nur, um seine Wanderung an Deck fortzusetzen. Green konnte seine Schritte noch stundenlang hören. Am vierten Tag war er bereits bei Morgengrauen wieder auf und bellte seinen Leuten Befehle zu. Kurz darauf spürte Green, wie sich das große Schiff in Bewegung setzte und hörte die Rufe, die die Vorarbeiter der Schleppmannschaft ausstießen und den rhythmischen Gesang der Sklaven, deren Rücken sich unter den schweren Tauen strafften, an denen sie den Roller vorwärtszogen.


  Langsam, unendlich langsam, wie Green es schien, bewegte sich das Schiff knirschend über den Boden. Er riskierte es, einen Vorhang beiseitezuschieben und einen Blick durch das rechteckige Bullauge zu werfen. Vor ihm befand sich der Rumpf eines anderen Rollers, und eine Sekunde lang glaubte er, jenes und nicht sein Fahrzeug bewege sich. Dann erkannte er seinen Irrtum und sah, daß der Glücksvogel sich mit einer Geschwindigkeit von vier oder fünf Metern in der Minute voranquälte. Bei diesem Tempo würde es eine Stunde dauern, bis die ragenden Mauern des Windfangs hinter ihnen lagen.


  Er war schweißnaß, als diese Stunde endlich vorüber war, hatte er doch jeden Augenblick erwartet, die Kais plötzlich von Soldaten wimmeln zu sehen, die hinter dem Glücksvogel herlaufen und schreien würden, er solle anhalten, weil sich ein geflüchteter Sklave an Bord verberge.


  Aber nichts dergleichen geschah, und schließlich blieben die Schleppmannschaften stehen und begannen ihre Taue aufzurollen. Miran brüllte Befehle, die der erste Maat wiederholte, auf Deck erscholl das Getrampel vieler Füße und der Lärm singender Stimmen. Ein Geräusch, ähnlich dem eines Messers, das ein Stück Tuch durchschneidet, verriet Green, daß die Segel losgemacht wurden. Plötzlich schwankte das Schiff, als der Wind es packte, und ein Zittern, das den ganzen Rumpf durchlief, verkündete, daß die großen Achsen sich drehten und die riesigen Räder mit ihren Reifen aus gummiartigen Chacorotr zu mahlen begonnen hatten. Der Glücksvogel hatte die Schwingen ausgebreitet und war auf seinem Weg.


  Green machte die Kajütentür einen Spaltbreit auf und warf einen letzten Blick auf die Stadt Quotz, die bei ihrer jetzigen Geschwindigkeit von fast fünfundzwanzig Kilometern in der Stunde rasch hinter ihnen zurückblieb und aus dieser Entfernung wirkte wie eine Spielzeugstadt am Fuße eines kleinen Hügels. Jetzt, wo ihm von dieser Stelle keine Gefahr mehr drohte und der Gestank ihrer Straßen zu weit entfernt war, um seine Nase noch beleidigen zu können, erschien sie ihm romantisch und verlockend.


  „Und so nehmen wir Abschied vom exotischen Quotz“, murmelte Green die traditionellen Schlußworte eines Reiseführers, der sich nun einem neuen Ort zuwendet. „Und auf Nimmerwiedersehen, du Sohn einer Izzot!“


  Dann, obwohl er in der Kajüte bleiben sollte, bis Miran ihn holen ließ, machte er die Tür weit auf und trat an Deck.


  Und wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen.


  „Hallo, Liebling“, sagte Amra.


  Green hörte kaum, wie die um sie versammelten Kinder ihn ebenfalls begrüßten. Er hatte vollauf zu tun, die Benommenheit abzuschütteln, die ihn zu übermannen drohte. Vielleicht war es der Wein, der ihn den Schock so sehr fühlen ließ. Vielleicht, so glaubte er sich später vor sich selbst entschuldigen zu müssen, war es auch nur der Schrecken, ein solcher Schrecken, wie er ihn nicht einmal im Palast bekommen hatte, als Zuni ihn schlafend auf der Bank ertappt hatte. Und natürlich auch Beschämung, daß Amra hinter seine Pläne gekommen war, eine umso tiefere Beschämung, da sie ihn offenbar trotzdem liebte und ihn nicht im Stich lassen wollte.


  Wahrscheinlich aber war es nur die bloße Angst vor ihrer spitzen Zunge, die ihm so in die Glieder gefahren war.


  Aber Amra war im Moment merkwürdig ruhig und sanftmütig und erzählte ihm nur, wie sie ihn gefunden hatte. Offenbar war sie mit Zingaro, dem Agenten der Diebeszunft, gut bekannt und hatte durch ihn von dem Exurotr gehört, den ein Sklave, der sich an Bord des Glücksvogels verbarg, Zingaro mit dem Auftrag übergeben hatte, ihn dem Herzog zurückzubringen. Sie hatte Zingaro in die Zange genommen und genügend Einzelheiten aus ihm herausgeholt, um sicher zu sein, daß es Green war, der auf den Roller geflohen war. Von da an hatte sie die Angelegenheit in ihre eigenen Hände genommen und Miran erklärt, sie würde der Herzogin Mitteilung von Greens Versteck machen, wenn er ihr und ihrer Familie nicht erlaubte, an der Reise teilzunehmen.


  „Und hier bin ich also, dein getreues und anhängliches Weib“, endete sie und breitete mit weitausholender Gebärde die Arme aus.


  „Ich bin völlig überwältigt“, versicherte ihr Green und brauchte dabei nicht einmal zu übertreiben.


  „Dann komm her und nimm mich endlich in deine Arme“, rief sie.


  „Vor all den Leuten?“ fragte er halbbetäubt und blickte sich nach dem grinsenden Kapitän und dem Steuermann um, die in seiner Nähe auf dem Vorderdeck standen, und auf die Matrosen und ihre Familien auf dem Mitteldeck.


  „Weshalb denn nicht?“ gab sie zurück. „Oder paßt es dir etwa nicht, daß ich hier bin?“


  „Dieser Gedanke wäre mir nie gekommen“, versicherte er ihr, trat auf sie zu und schloß sie in seine Arme. Und wenn, dachte er bei sich, würde ich es nicht wagen, ihn auszusprechen.


  Und letztlich tat es gut, sie bei sich zu haben und zu wissen, daß es auf diesem gottverlassenen Planeten wenigstens einen Menschen gab, dem er nicht gleichgültig war.
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  Miran räusperte sich und sagte: „Ich muß euch jetzt leider von hier wegschicken. Nehmt eure Kinder und die Magd und begebt euch mittschiffs. Dort ist euer Platz. Das Steuerdeck dürft ihr in Zukunft nur betreten, wenn ihr gerufen werdet. Ich führe ein strenges Regiment und halte auf Disziplin.“


  Green folgte Amra und den Kindern die Stufen hinunter zu dem tiefergelegenen Deck. Erst jetzt bemerkte er, daß sich auch Inzax, das hübsche blonde Kindermädchen, mit an Bord befand. Man mußte es Amra lassen: Wohin sie sich auch begab, sie reiste stilgerecht.


  Unter einem Sonnensegel, das wie ein Dach über ihnen ausgespannt war, blieb Amra stehen.


  „Haben wir es nicht hübsch hier?“ sagte sie. „Die Seitenplanen lassen sich herunterziehen, wenn es regnet oder wir ungestört bleiben wollen.“


  „O ja, es ist großartig“, beeilte sich Green ihr zu versichern. „Wie ich sehe, hast du sogar einige Matratzen mitgenommen. Und einen Kochherd.“


  Er musterte seine Umgebung. „Aber wo sind die Fischtanks? Ich dachte, Miran wollte sie auf Deck verankern?“


  „Er hat es sich anders überlegt. Er meinte, sie wären zu wertvoll, um sie dem Gewehrfeuer von Piraten auszusetzen, falls wir auf welche stoßen. Er ließ deshalb das Deck aufreißen, die Tanks in den Laderäumen unterbringen und dann die Decksplanken wieder festnageln.“


  Green entschloß sich, erst einmal Umschau zu halten. Er schätzte eine genaue Kenntnis seiner unmittelbaren Umgebung, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.


  Der Windroller maß in der Länge annähernd sechzig Meter und war zehn Meter breit. Der Rumpf war schiffsförmig, und der schmale Kiel ruhte auf vierzehn Achsschenkeln, an deren Enden sich achtundzwanzig riesige gummibereifte Räder drehten. Starke Taue aus einem zähen, gummiartigen Material verbanden die Enden der Achsen mit dem oberen Teil des Rumpfes. Sie dienten der Ausbalancierung, verhinderten ein Kentern, wenn der Roller unter einem plötzlichen seitlichen Windstoß schwankte und sorgten bei Wendemanövern für eine gewisse Elastizität. In solchen Augenblicken glich der Aufenthalt an Bord eines Rollers fast dem auf einem richtigen Segelschiff. Während das vordere bewegliche Räderpaar herumschwang und die Längsachse des Fahrzeugs langsam ihre Richtung änderte, neigte sich der Rumpf unter dem sich drehenden Aufprall des Windes. Die Taue auf der Gegenseite dehnten sich bis zu einem bestimmten Punkt und bremsten dann die Kippbewegung des Rumpfes langsam ab, worauf das Fahrzeug nach der anderen Seite rollte, um sich dann langsam und endgültig wieder aufzurichten.


  Der Glücksvogel besaß einen geschweiften Bug und ein hohes Vordeck, auf dem das vielspeichige Steuerrad stand. Zwei Rudergänger, die sechseckige Schutzbrillen und enganliegende Lederhelme mit hohen Büschen aus gerolltem Draht trugen, bedienten es. Hinter ihnen standen Kapitän und Obersteuermann. Das Mitteldeck lag tiefer als das Vordeck und das Achterdeck wiederum höher, jedoch erreichte es die Höhe des Vordecks nicht.


  Die vier Mastbäume waren nicht ganz so hoch wie bei einem Seefahrzeug ähnlicher Größe. Zu hohe Masten hätten bewirkt, daß der Roller, trotz des Gegengewichts von Achsen und Rädern, bei starkem Wind gekentert wäre. Die Rahen, die weit über den Rumpf hinausragten, waren deshalb, um den Verlust an Segelfläche zu kompensieren, im Vergleich zu einem Seeschiff unverhältnismäßig lang. Hatte der Vogel alle Segel gesetzt, dann wirkte er für das Auge eines Seemanns plump und unbeholfen.


  Drei Masten waren rahgetakelt. Der Besan trug ein Gaffelsegel, das das Schiff steuern half. Ein Bugspriet fehlte.


  Der Vogel besaß fünf große Kanonen auf dem Zwischendeck, sechs Kanonen auf dem zweiten, eine leichte Drehbasse auf dem Steuerdeck und zwei Drehbassen auf dem Achterdeck.


  In den Davits hingen zwei größere Rettungsboote und eine Gig, alle mit Rädern und Klappmasten versehen. Erlitt der Vogel Schiffbruch, dann konnte die gesamte Mannschaft auf die kleinen Roller übersteigen. Viel Zeit für seine Besichtigung war Green allerdings nicht vergönnt. Während er sich noch umsah, bemerkte er, wie ein hochgewachsener hagerer Matrose ihn scharf fixierte. Dieser Bursche war dunkelhäutig, hatte aber die blaßblauen Augen der Hügelbewohner von Tropat. Er bewegte sich wie eine Katze und trug am Gürtel einen langen und schmalen Dolch. Kein angenehmer Zeitgenosse, dachte Green.


  Kurz darauf baute sich der Matrose, als er merkte, daß Green nicht weiter Notiz von ihm nahm, in herausfordernder Weise genau vor dessen Nase auf. Gleichzeitig verstummte um sie jedes Gespräch, und jeder wandte den Kopf und starrte zu ihnen hin.


  „Freund“, begann Green in versöhnlichem Ton, „könntest du nicht bitte etwas zur Seite treten. Du versperrst mir die Aussicht.“


  Der Bursche spuckte Green einen Strahl Grixtrsaft vor die Füße. „Kein Sklave nennt mich Freund. Jawohl, ich versperre dir die Aussicht, und ich werde nicht zur Seite treten.“


  „Offenbar mißfällt dir meine Anwesenheit hier“, begann Green von neuem. „Warum? Gefällt dir mein Gesicht etwa nicht?“


  „Nein. Und kein Sklave gefällt mir als Kamerad.“


  „Ja, es stimmt, ich bin ein Sklave“, entgegnete Green. „Aber ich wurde nicht als Sklave geboren. Bevor man mich dazu machte, war ich ein freier Mann. Ich stamme aus einem Land, in dem es keine Herren gibt, weil dort jeder sein eigener Herr ist. Aber wie dem auch sei, jedenfalls glaube ich, mir meine Freiheit verdient zu haben, weil ich, um an Bord des Vogels zu gelangen, gekämpft habe wie ein Krieger und nicht wie ein Sklave. Und deshalb möchte ich in die Mannschaft aufgenommen werden und als Blutsbruder zum Klan Effenycan zählen.“


  „So, möchtest du das? Und was vermagst du zum Wohle des Klans beizutragen, daß wir dich würdig erachten sollen, unser Bruder zu werden?“ Ja, was? dachte Green. Der Schweiß brach ihm aus, obwohl die morgendliche Brise kühl über das Deck strich.


  In diesem Augenblick bemerkte er, wie Miran mit einem Matrosen sprach, der daraufhin in einem Niedergang verschwand, aus dem er wenige Augenblicke später wieder auftauchte. In der Hand trug er eine kleine Harfe. O ja, jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte ja dem Kapitän erzählt, welch ausgezeichneter unvergleichlicher Harfenspieler und Sänger er wäre, für den Klan, dem sich auf seinen langen Reisen nur wenig Kurzweil bot, gerade der richtige Mann.


  Das Dumme daran war nur, daß Green noch nie eine Harfe in den Händen gehabt hatte.


  Trotzdem nahm er das Instrument von dem Seemann entgegen, griff in die Saiten und schlug ein paar Töne an. Er lauschte, runzelte die Stirn, drehte an den Wirbeln, probierte es noch einmal und hielt das Instrument dann stirnrunzelnd dem Matrosen wieder hin.


  „Tut mir leid, aber dieses Instrument ist nichts wert“, erklärte er hochmütig. „Habt ihr nichts Besseres da?“


  „Ihr Götter im Himmel!“ kreischte ein Mann in seiner Nähe. „Es ist meine Harfe, von der du sprichst, meine, des Sängers Grazoot, geliebte Harfe! Für diese Beleidigung wirst du mir geradestehen!“


  „Nein“, meldete sich der erste Seemann wieder zu Wort. „Das ist meine Angelegenheit. Misch dich da nicht ein. Ich, Ezkr, werde mich mit dieser Landratte befassen und sehen, ob sie es verdient, in den Klan aufgenommen und Bruder genannt zu werden.“


  „Nur über meine Leiche, Bruder!“ rief der Sänger Grazoot.


  Weitere zornige Worte fielen, bis Miran zu den beiden Kampfhähnen heruntergestiegen kam und persönlich in den Streit eingriff.


  „Es ist eine Schande!“ fuhr er die beiden an. „Zwei Männer des Klans, die sich wegen eines Sklaven in den Haaren liegen! Entweder ihr einigt euch, und zwar sofort, oder ich lasse euch alle beide über Bord werfen.“


  „Wir werden darum würfeln, wer es dem Sklaven zeigen darf“, meinte der Seemann Ezkr. Wenige Minuten später, nachdem er vier von sechs Würfen gewonnen hatte, richtete er sich aus seiner knienden Stellung wieder auf. Green mußte sich beherrschen, um seine Enttäuschung nicht zu verraten.


  Grinsend gab Ezkr die Bedingungen bekannt, die der blonde Sklave zu erfüllen hatte, um seine Eignung zu beweisen.
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  Einen Augenblick lang dachte Green daran, das Schiff zu verlassen und seinen Weg zu Fuß fortzusetzen.


  Miran protestierte laut. „Das ist ja lächerlich. Weshalb könnt ihr nicht wie andere Männer an Deck kämpfen und euch zufriedengeben, sobald der eine dem anderen eine Fleischwunde beigebracht hat? Auf diese Weise riskiere ich wenigstens nicht, dich, Ezkr, einen meiner besten Leute, zu verlieren. Wenn du dir das Genick brichst, wer soll dann an deine Stelle treten?“


  Ezkr tat die Einwendungen seines Kapitäns mit einer Handbewegung ab. Er wußte, daß er sich nach den Gesetzen des Klans im Recht befand und sagte: „Einen Dolch kann jeder handhaben. Ich will sehen, wie sich dieser Green in der Takelage macht. Der einfachste Weg, sich von der Farbe seines Bluts zu überzeugen, ist ein Spaziergang auf einer Rah.“


  Jawohl, dachte Green, den eine Gänsehaut überlief.


  Er fragte Miran, ob er sich einen Moment in sein Zelt zurückziehen und zu seinen Göttern um Erfolg beten könnte, und Miran nickte.


  Daraufhin befahl er Amra, die Seitenplanen herabzulassen. Sobald er vor neugierigen Blicken geschützt war, gab er ihr sein langes Turbantuch. Sie blickte ihn überrascht an. Als er aber erklärte, was sie weiter damit tun sollte, lächelte sie und gab ihm einen Kuß.


  „Du bist wirklich ein kluger Mann, Alan.“


  „Heb dir deine Komplimente für später auf, wenn wir wissen, ob der Trick gewirkt hat“, drängte er. „Geh jetzt zum Herd und tue, was ich dir gesagt habe. Wenn dich jemand fragt, was du mit dem Zeug willst, erkläre ihm, ich brauche es für mein religiöses Zeremoniell. Die Götter“, setzte er hinzu, während sich Amra zur Zeltöffnung begab, „sind doch manchmal recht nützlich. Wenn es sie nicht schon gäbe, müßte man sie erfinden.“


  Nach einer Minute kehrte Amra mit dem Turbantuch, in das sie etwas Weiches, aber Schweres gewickelt hatte, wieder zurück. Und zwei Minuten später trat Green, mit Lendentuch, Ledergurt, Dolch und Turban bekleidet, aus dem Zelt. Schweigend begann er, in die Wanten aufzuentern, die an dem nächsten Mast in die Höhe führten. Ezkr folgte ihm.


  Amra und die Kinder riefen ihm ermutigende Worte zu.


  Mit jedem Schritt wurde das Schiff kleiner und kleiner, und die Menschen darauf, die ihm ihre weißen Gesichter zukehrten, schrumpften zu Puppen zusammen. Der Wind heulte durch die Takelage, und der Mast, der ihm von Deck aus so fest und ruhig erschienen war, schwankte hin und her.


  Endlich, nach einer ihm endlos erscheinenden Kletterpartie bis fast in die Wolken hinein, langte er an der obersten Rahe an. Hatte er schon die Maststange für dünn und zerbrechlich gehalten, so erschien ihm die Rah nur noch wie ein Zahnstocher, der über einem bodenlosen Abgrund hing. Und da sollte er sich bis zu der hin und her tanzenden Nock schieben, wieder umkehren und dabei noch kämpfen!


  Green setzte sich rittlings auf die Rahe, schlang die Beine um das Holz und schob sich langsam vorwärts. Auf halbem Wege hielt er inne und riskierte einen Blick nach unten. Dieser eine Blick genügte. Unter ihm, wohl fast eine Meile entfernt, wie ihm vorkam, erstreckte sich der harte, grasbewachsene Boden, huschte die flache Ebene vorbei und drehten sich die riesigen Räder.


  „Los, weiter!“ schrie Ezkr.


  Green wandte den Kopf und stieß einige handfeste Beleidigungen aus.


  Ezkrs dunkles Gesicht rötete sich, und er erhob sich und begann auf die Rah hinauszuschreiten. Greens Augen weiteten sich. Dieser Mann brachte es doch wahrhaftig fertig!


  Als er jedoch noch einen oder zwei Meter von Green entfernt war, blieb der Seemann stehen und sagte: „Nein, du willst mich nur reizen, damit ich mich hier draußen mit dir anlege und vielleicht hinuntergestoßen werde, weil du den besseren Halt hast. Nein, darauf falle ich nicht herein. Komm du nur erst wieder zurück.“


  Damit machte er kehrt und schlenderte zum Mast zurück, gegen den er sich wartend lehnte.


  „Du mußt bis zur nächsten Spitze kriechen“, wiederholte er. „Sonst hast du die Probe nicht bestanden. Selbst wenn du an mir vorbeikommen solltest, was dir natürlich sowieso nicht gelingen wird.“


  Green biß die Zähne zusammen und schob sich weiter, bis er. seiner Ansicht nach, weit genug vorgedrungen war. Von der Nock trennte ihn höchstens noch ein halber Meter, aber jeder weitere Zentimeter, den er zurücklegte, konnte die Rah brechen lassen; sie bog sich bereits gefährlich weit nach unten durch.


  Er rutschte zurück, brachte es fertig, sich umzudrehen und arbeitete sich bis auf knapp zwei Meter an Ezkr heran. Dort hielt er inne, um neuen Atem, Mut und Kraft zu schöpfen.


  Der Matrose wartete. Mit der einen Hand hatte er ein Tau umklammert, das ihm sicheren Halt gewährte. Die andere hielt den Dolch, dessen Spitze auf Green gerichtet war.


  Der Mann von der Erde begann seinen Turban loszuwinden.


  „Was soll das?“ fragte ihn Ezkr voll plötzlicher Unruhe.


  Green zuckte die Achseln, ließ sich aber bei seiner Beschäftigung nicht stören. „Ich möchte nichts verschütten, weißt du“, erklärte er dabei.


  „Was verschütten?“


  „Das hier!“ rief Green und schleuderte das lose Turbantuch nach oben gegen Ezkrs Gesicht.


  Der Streifen selbst war nicht lang genug, um den Seemann zu erreichen. Dafür aber flog ihm der Sand in die Augen, den das Tuch enthalten und den Amra von dem Haufen neben der Feuerstätte besorgt hatte.


  Ezkr schrie auf, griff sich an die Augen und ließ dabei den Dolch fallen. Im gleichen Moment rutschte Green nach vorn und stieß seinem Gegner die Faust in den Magen. Ezkr krümmte sich, und Green fing ihn auf und ließ seinem ersten Hieb einen kräftigen Handkantenschlag gegen den Nacken folgen. Ezkr verlor das Bewußtsein. Green wälzte ihn herum, so daß er mit dem Bauch auf die Rah zu liegen kam, auf einer Seite durch den Mast gestützt. Mehr wollte und konnte er im Augenblick nicht für ihn tun. Sein einziger Wunsch war, wieder auf Deck zu gelangen, um festen Boden unter den Füßen zu spüren.


  Amra und Inzax warteten am Fuß der Wanten, als Green sich auf das Deck schwang. Seine Knie zitterten, und er fürchtete, jeden Augenblick zusammenzuklappen. Amra bemerkte seine Schwäche und schlang schnell ihre Arme um ihn, so, als wollte sie den siegreichen Helden umarmen, in Wirklichkeit aber wollte sie ihn stützen.


  „Danke“, murmelte er. „Ich kann deine Hilfe gut gebrauchen, Amra.“


  Im nächsten Moment war Green von den Männern und Frauen des Klans umringt, die ihm eifrig zu seiner Tat gratulierten und ihn Bruder nannten. Die einzigen, die sich nicht um ihn drängten, waren die Offiziere des Vogels und die Frau und Kinder des unglücklichen Ezkr. Sie enterten in die Wanten, um ihm ein Tau umzubinden und ihn herunterzulassen.


  Aber es gab noch einen anderen, der sich abseits hielt: Grazoot, der Harfenspieler, der immer noch schmollend am Mastbaum lehnte.


  Green sagte sich, daß er klug daran tun würde, diesen Mann im Auge zu behalten.
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  Die nächsten zwei Wochen brachten Green, während er sich in den Pflichten eines Toppgastes unterweisen ließ, viel harte Arbeit und nur wenig Schlaf. Er turnte auch jetzt noch nur äußerst ungern in der Takelage umher, entdeckte aber, daß man von dieser hohen Position aus einen unvergleichlich schönen Ausblick über die weite Ebene hatte, und dieser Blick lohnte alle Anstrengung und Gefahr.


  Der Horizont lag so weit, die Ebene war so flach, wie Green das auf festem Land noch nirgends hatte beobachten können. Das dicke und saftige Gras, das den Boden bedeckte, wuchs mehr als einen halben Meter hoch und leuchtete in einem schimmernden hellen Grün, viel heller als irdisches Gras. Während der Regenzeit, so wurde ihm berichtet, überzog sich die Steppe mit unzähligen winzigen weißen und roten Blüten, die berauschend dufteten.


  Während Green sich noch umblickte, bemerkte er eine verblüffende Erscheinung.


  Wie abgeschnitten, als hätte am Tage vorher hier eine gigantische Mähmaschine ihr Tagewerk verrichtet, machte vor ihnen das hohe Gras plötzlich kurzgeschorenem Rasen Platz, und diese wenigstens eine Meile breite Rasenschneise zog sich vor ihnen her bis zum Horizont.


  „Was hältst du davon?“ wandte sich Green an Grizquetr, seinen Pflegesohn, der mit ihm in dem Mastkorb saß.


  Grizquetr hob die Schultern. „Ich weiß nicht ganz. Die Seeleute erzählen sich, es wäre das Werk eines Wuru. Das ist ein Tier so groß wie ein Schiff, das nur nachts zum Vorschein kommt. Es frißt Gras, ist aber so bösartig wie ein Wildhund, und wenn es in der Laune ist, greift es einen Roller an und zerdrückt ihn, als wäre er aus Pappe.“


  „Und du glaubst das?“ fragte Green und betrachtete den Jungen prüfend.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht stimmt es wirklich, aber ich kenne niemand, der schon einmal ein Wuru zu Gesicht bekommen hat. Und wenn es schon nur bei Nacht zum Vorschein kommt, wo hält es sich dann bei Tage auf? So große Höhlen, wo es sich verbergen könnte, gibt es ja gar nicht auf der Xurdimur.“


  „Sehr gut. Völlig richtig“, lobte Green ihn lächelnd. „Behalte deinen offenen Verstand. Glaube nichts, aber verurteile auch nichts, bevor du nicht feste Beweise für das eine oder andere in den Händen hältst. Und vergiß nie, daß neue Beweise die alten und anerkannten widerlegen können.“


  „Schau doch!“ rief plötzlich der Knabe und deutete nach unten. „Eine Graskatze! Sie wollte vermutlich die Hoobers beschleichen und läuft jetzt Gefahr, von ihnen totgetrampelt zu werden.“


  Greens Blick folgte der Richtung, die ihm der Finger wies. Er erkannte den langbeinigen, tigergestreiften Körper des Raubtiers, das sich in verzweifelten Sätzen vor den donnernden Hufen in Sicherheit zu bringen versuchte. Noch jagte es auf freiem Feld inmitten der blonden Herde entlang. Dann, von einem Augenblick zum anderen, hatte sich die Lücke in dem Strom der Pferde geschlossen, und die große Katze war verschwunden, Sie würde nur durch ein Wunder am Leben bleiben.


  Plötzlich schrie Grizquetr: „Ihr Götter!“


  „Was ist?“ fragte Green.


  „Am Horizont! Ein Segel! Es hat die Form eines Vingsegels!“


  Auch andere hatten es bemerkt. Laute Rufe klangen über das Deck. Ein Trompeter blies Alarm. Mirans Stimme übertönte das Geschrei, während er seine Befehle durch ein Megaphon schrie. Das scheinbare Durcheinander löste sich in Ordnung auf, während ein jeder auf den ihm zugewiesenen Platz eilte. Die Tiere, alle Kinder und der größte Teil der Frauen wurden unter Deck geschickt. Die Kanoniere legten Kartuschen und Munition bereit. Die Musketenschützen schwärmten die Wanten hoch. Alle Toppgäste enterten auf und nahmen ihre Plätze ein. Da Green sich schon auf dem seinen befand, konnte er in Muße den Gefechtsvorbereitungen zuschauen. Er sah, wie Amra ihre Kinder mit einem hastigen Kuß verabschiedete, sich vergewisserte, daß sie unter Deck gingen und dann Tuchstreifen und Bandagen und Ladepfropfen zu zerreißen begann. Einmal richtete sie sich auf und winkte ihm zu. Er winkte zurück und mußte dafür einen scharfen Verweis vom Bootsmann einstecken.


  „Eine Extrawache für dich, Green, wenn alles vorüber ist“, schrie er ihm zu. Green stöhnte auf und hielt nur mit Mühe einen Fluch zurück.


  Es wurde Nachmittag, bis auch der Rumpf des fremden Schiffes über der Kimm in Sicht gekommen war. Dahinter tauchte ein zweites Segel auf, und die Spannung unter der Mannschaft verstärkte sich. Jetzt war keine Täuschung mehr möglich; sie wurden von Ving verfolgt, denn Ving jagten immer zu zweien. Auch die Form der Segel, die unten schmaler waren als oben, sprachen dafür, ebenso der lange, niedrige, stromlinienförmige Rumpf und die übergroßen Räder.


  Miran schätzte, daß die Nacht hereinbrechen würde, bis die Ving sich auf Schußweite genähert hatten.


  „Vielleicht haben wir Glück und kommen noch einmal mit dem Schrecken davon“, meinte er, während er nervös auf dem Steuerdeck auf und ab schritt, seinen Nasenring befingerte und nervös mit seinem einen Auge zwinkerte. „Es wird noch eine Stunde vergehen, bis der große Mond aufgeht. Und außerdem sieht es so aus, als würde es sich bewölken. Wahrhaftig!“ rief er dem Obersteuermann zu. „Ist das nicht schon eine Wolke, die ich da im Nordosten sehe?“


  „Bei allen Göttern, ich glaube, es ist so!“ erwiderte der Steuermann, der zwar in der angegebenen Richtung nur ungetrübte Bläue zu entdecken vermochte, aber nichtsdestoweniger hoffte, der bloße Wunsch nach Wolken würde genügen, um dem abzuhelfen.


  „O ja, Mennirox ist seinen Gläubigen hold!“ rief Miran. „Wer ihn liebt, soll reichen Nutzen ernten. Buch der Wahren Götter, Kapitel Zehn, Vers Acht. Und Mennirox weiß, wie sehr ich ihn liebe. Mit Zins und Zinseszins.“


  „Wahrhaftig, das weiß er“, bestätigte der Steuermann. „Doch habt ihr euch schon für diesen Fall einen Plan zurechtgelegt?“


  „Allerdings. Sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwunden ist und unsere Silhouette uns nicht mehr verrät, gehen wir über Stag und schneiden ihren Anmarschweg. Sie werden inzwischen wahrscheinlich in gleicher Höhe segeln, um uns, wenn sie uns einholen, zwischen ihr Feuer zu bekommen. Schön, wir werden ihnen die Chance dazu geben, aber auf und davon sein, ehe sie sie ergreifen können. Und zwar werden wir Kurs auf ihre Mitte nehmen und beiden eine Breitseite verpassen. Und ehe sie unser Feuer erwidern können, sind wir vorbei.“


  „Und dann“, brüllte er lachend und schlug sich auf die feisten Schenkel, „werden sie sich wahrscheinlich gegenseitig beschießen, weil jeder den anderen für unser Schiff hält! Was sagt ihr nun?“


  „Mennirox stehe uns bei!“ stieß der erblaßte Steuermann hervor. „Dazu brauchen wir aber eine gehörige Portion Glück!“


  „Wenn wir es nicht mit einem Trick versuchen, sind wir erledigt. Bis zum Morgen haben sie uns eingeholt. Sie sind beweglicher als wir und haben größere Feuerkraft. Und wenn wir auch kämpfen wie die Graskatzen, wir werden unterliegen, und was wir dann zu erwarten haben, das wißt ihr so gut wie ich. Die Ving machen keine Gefangenen.“


  „Wir hätten das Angebot des Herzogs, uns Geleitschutz zu stellen, annehmen sollen“, meinte der Steuermann mürrisch.


  „Was? Und den halben Ertrag der Reise verlieren, weil wir diesem Gauner von Herzog für den Schutz seiner Kriegsschiffe zahlen müssen?“


  „Und wenn schon“, knurrte der Steuermann im Abwenden, so daß seine Worte im Wind verlorengingen.


  Das Donnern eines Geschützes riß Green aus seinen Gedanken. Er blickte hastig um sich, gerade noch rechtzeitig genug, um die Kugel ganz in seiner Nähe vorübersausen zu sehen. Merkwürdigerweise war er nicht erschrocken, obwohl die Wucht, mit der die Kugel kaum fünf Meter von der Steuerbordseite den Boden aufpflügte, erkennen ließ, welchen Schaden ein Treffer angerichtet hätte.


  Die Ving ließen es jedoch bei diesem einen Schuß bewenden. Offenbar war ihnen ihre Munition zu kostbar, und zweifellos hofften sie, daß dieser eine Schuß genügen würde, um den Händler in Panik zu versetzen und ihn zu einer nutzlosen, pulververschwendenden Gegenkanonade zu verleiten. Nutzlos deshalb, weil die Sonne gerade untergegangen war und in wenigen Minuten die kurze Dämmerung der Nacht gewichen sein würde. Miran jedoch brauchte seinen Leuten nicht erst zu sagen, daß sie sich noch zurückhalten sollten. Ohne seinen ausdrücklichen Befehl hätten sie ohnehin nicht daran gedacht, das Feuer zu erwidern. Er schärfte ihnen statt dessen nochmals ein, ja kein Licht zu zeigen und wies sie an, die Kinder unter Deck zu schaffen und zur Ruhe zu ermahnen.


  Dann, nachdem er sich mit einem letzten Blick von der Position seiner jetzt schnell im Dunkel verschwimmenden Verfolger überzeugt hatte, prüfte er noch einmal die genaue Richtung und Stärke des achterlichen Windes und gab dem Obersteuermann und den anderen Offizieren seine weiteren Befehle bekannt, die sie flüsternd an die Mannschaft weitergaben. Währenddessen stand Miran leicht vornübergebeugt und mit gespreizten Beinen auf dem Vordeck und lauschte den Arbeitsgeräuschen der unsichtbaren Matrosen. Er hatte die Schuhe ausgezogen, um mit den bloßen Füßen jeder Bewegung des Schiffes nachzuspüren, und wenn die undurchdringliche Schwärze, durch die das Schiff sich jetzt bewegte, ihn vielleicht auch manchmal zögern oder zweifeln ließ, so merkte man es ihm jedenfalls nicht an. Mit fester Stimme gab er den Rudergängern seine Kursanweisungen.


  „… sechs, sieben, acht, neun, zehn. Jetzt! Laßt nach Backbord abfallen! Laßt abfallen! So ist’s recht!“


  Green, der hoch oben auf dem Vortopp hockte, erschien das plötzliche Wendemanöver furchterregend und fast widernatürlich. Er konnte spüren, wie das Schiff und mit ihm der Mast, auf dem er saß, weiter und weiter zur Seite krängte, bis seine Sinne ihm zuriefen, jetzt – jetzt müßten sie umschlagen, um auf dem Boden zu zerschellen. Doch seine Sinne trogen. Denn obschon der Fall kein Ende zu nehmen schien, kam doch der Augenblick, wo die rückläufige Bewegung einsetzte, das Schiff sich wieder aufrichtete, um nun allerdings nach der anderen Seite zu fallen.


  Plötzlich flatterten die Segel und klatschten gegen die Masten. Das Schiff hatte jetzt den Punkt erreicht, wo der Wind von dwars auftraf und keine Angriffsmöglichkeit mehr fand. Dann aber, während der Schwung seiner Fahrt das Schiff weiter im Kreis herumführte, füllte das Tuch sich wieder mit einem knallenden Laut. Der Wind traf jetzt aus einer völlig unnatürlichen Richtung auf, nämlich von vorn, und die Segel wölbten sich nach hinten, wobei ihr Mittelteil fest gegen die Masten drückte.


  Der Roller kam fast augenblicklich zum Stillstand. In der Takelage stöhnte es, und die Masten knarrten laut. Dann bogen sie sich rückwärts, und die Matrosen, die über den Rahen hingen, fluchten unterdrückt, während sie sich verzweifelt festklammerten.


  „Ihr Götter!“ rief Green. „Was hat er vor?“


  „Ruhe!“ sagte jemand in seiner Nähe. „Miran steuert ihn rückwärts.“


  Green verschlug es den Atem. Doch er begann Mirans Absichten zu verstehen. Inzwischen bewegte sich der Vogel wieder auf seinem alten Kurs, aber langsamer als vorher, weil die Segel, durch die Masten behindert, dem Wind geringere Angriffsfläche boten. Die Ving-Schiffe mußten deshalb bald auf gleicher Höhe mit ihnen sein, denn bei seinem Wendemanöver hatte das Kauffahrteischiff natürlich zusätzlich an Boden verloren. In wenigen Minuten also würden die Ving sie einholen, für kurze Zeit neben ihnen herlaufen und sie dann hinter sich zurücklassen.


  Immer unter der Voraussetzung natürlich, daß Miran seine Geschwindigkeit und die Kurve, die der Vogel bei der Wendung beschrieben hatte, richtig eingeschätzt hatte. Andernfalls konnte jeden Augenblick der Krach ertönen, mit dem der Bug eines Ving-Schiffes sie rammte.


  „Oh, Booxotr“, betete jemand in Greens Nähe laut, „steuere uns sicher, oder du verlierst einen deiner ergebensten Anhänger, nämlich Miran.“


  Booxotr, erinnerte sich Green, war der Gott des Irrsinns.


  Plötzlich packte ihn eine Hand bei den Schultern. Es war sein Nebenmann.


  „Siehst du sie nicht?“ flüsterte dieser. „Sie sind schwärzer als die Nacht.“


  Green strengte seine Augen an. Bildete er es sich nur ein. oder sah er zu seiner Rechten tatsächlich eine Bewegung? Und eine zweite auf Backbord?


  Was es auch war, Roller oder Einbildung. Miran mußte es ebenfalls bemerkt haben. Seine Stimme zerriß die Stille der Nacht.


  „Alle Geschütze – Feuer!“


  Als wären auf seinen Befehl verborgene Leuchtkäfer hervorgekrochen, glühten überall entlang der Reeling winzige Lichtpünktchen auf. Green war im ersten Moment überrascht, obwohl er wußte, daß der glimmende Zunder bis dahin unter Körben versteckt gehalten worden war, um den Ving den Standort des Schiffes nicht zu verraten.


  Die Leuchtkäfer wurden zu langen glühenden Schlangen, als die Zünder Feuer fingen.


  Dröhnender Donner ließ das Schiff erzittern.


  Kaum eine Sekunde später setzte auf dem ganzen Schiff rasendes Musketenfeuer ein. Auch Green beteiligte sich daran und schoß seine Waffe auf das Fahrzeug ab, dessen Umriß die Flammen des Geschützfeuers vorübergehend aus der Nacht herausgeschält hatten.


  Dann hüllte Dunkelheit sie wieder ein, doch mit der Stille war es vorbei. Die Männer brüllten, und die Decks erzitterten, während die Geschütze von neuem ausgerannt wurden. Bei den Piraten rührte sich nichts.


  Miran schrie einen neuen Befehl, wieder donnerten die Geschütze.


  Während Green seine Muskete nachlud, bemerkte er. daß der Mastkorb, in dem er stand, sich nach rechts zu lehnen schien. Er brauchte einige Sekunden, bis er begriff, daß der Vogel offenbar in dieser Richtung ausscherte.


  „Warum tut er das?“ schrie er seinem Nebenmann zu.


  „Dummkopf, wir können schließlich nicht die ganze Nacht rückwärts segeln. Die Ving sind vorbei, und wir müssen wenden, solange der Schwung uns noch weiterträgt. Das gleiche Manöver wie vorhin, nur umgekehrt.“


  In diesem Augenblick brüllte Backbord voraus Geschützfeuer auf. Die Männer auf dem Vogel unterdrückten ihre Hochrufe nur, weil Miran gedroht hatte, jeden auf der Ebene zurückzulassen, der ihren Standort verriet. Immerhin entblößten sie alle ihre Zähne in schweigendem Gelächter. Der schlaue Miran war aus der Falle entwischt. Und genau wie er gehofft hatte, beschossen die beiden Piraten sich jetzt gegenseitig, weil jeder den anderen für den Angreifer hielt, ohne zu ahnen, daß dieser sich inzwischen schon weit hinter ihnen befand.
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  Fünf Minuten lang berichteten aufzuckende Blitze und rollender Donner, daß die Ving sich immer noch eindeckten. Dann versank alles wieder in Dunkel. Anscheinend hatten die beiden sich entweder erkannt oder eingesehen, daß ein Nachtgefecht sinnlos war, und sich voneinander gelöst. In diesem Fall war die Gefahr für den Vogel endgültig vorbei, denn allein griff ein Ving niemals an.


  Die Wolken brachen auf, und der große und der kleine Mond badeten das Land in ihrem Licht. Die Piratenschiffe waren nirgends mehr zu entdecken. Auch als die Morgendämmerung hereinbrach, blieben sie verschwunden. In rund einem Kilometer Entfernung war zwar ein Segel zu sehen, doch das alarmierte niemand außer den ungeschulten Green. Es war ein Händler aus dem nahen Dem im Herzogtum Potzihili.


  Green war froh. Jetzt konnten sie zusammen segeln, denn in der Zahl lag Sicherheit.


  Aber nein. Nachdem Miran es angerufen und erfahren hatte, daß es ebenfalls nach Estorya unterwegs war, befahl er, den letzten Fetzen Segeltuch anzuschlagen, um ihm davonzulaufen.


  „Ist er nicht ganz bei Trost?“ fragte Green den nächstbesten Matrosen.


  „Nicht weniger als ein Zilmar“, antwortete der Mann und meinte damit ein fuchsähnliches Tier, das in den Bergen hauste. „Wir müssen Estorya als erste erreichen, wenn wir aus unserer Ladung den vollen Wert herausschlagen wollen.“


  „Aber das ist doch Unsinn“, knurrte Green. „Die dort haben keine lebenden Fische geladen. Sie sind keine Konkurrenz für uns.“


  „Das nicht. Aber wir haben noch mehr anzubieten. Und außerdem muß Miran nun einmal der erste sein. Er würde krank werden, wenn er sich von einem anderen Händler überholen lassen müßte.“


  Die Tage verstrichen. Nur selten geschah etwas, das die Eintönigkeit der Reise unterbrach. Gelegentlich wurde die Gig ausgesetzt, und eine kleine Jagdgesellschaft brach auf, um einen Hoober, einen Zwerghirsch oder eines der kleinen wilden Schweine zu verfolgen. Die Jäger brachten stets ausreichend frisches Fleisch zurück, und auch an Frischwasser war kein Mangel, da es jeden Mittag und Abend wenigstens eine halbe Stunde regnete.


  Green verwunderte sich nicht wenig über die Regelmäßigkeit und die Pünktlichkeit, mit der diese Regenschauer auftraten. Die Wolken erschienen gegen Mittag, es regnete eine halbe oder eine Stunde, dann klarte der Himmel wieder auf. Am Abend geschah das gleiche, was alles sehr schön war, aber auch reichlich verwirrend.


  Hin und wieder wurde ihm erlaubt, vom Mastkorb aus auf Graskatzen und Wildhunde zu schießen, um sich im Gebrauch seiner Muskete zu üben. Die Wildhunde jagten in Rudeln und liefen oft über weite Strecken knurrend und heulend neben dem Vogel her. Die Matrosen wußten eine Menge Geschichten zu erzählen, was sie mit jenen Unglücklichen machten, die über Bord fielen oder deren Schiff auf der Ebene strandete.


  Green kehrte nach einer solchen Geschichte schaudernd, aber nur um so eifriger zu seinen Zielübungen zurück. Obwohl er im allgemeinen von einem wilden Herumgeknalle auf harmlose Tiere nicht viel hielt, hatte er keine Gewissensbisse, diesen wölfischen Bestien eins auf den Pelz zu brennen.


  Oft kreuzte der Roller über lange Strecken durch kniehohes Gras, dann wieder stießen sie unvermittelt auf eine jener gewaltigen Rasenschneisen, die so wohlgepflegt wirkten. Green hatte nie aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen, aber als Antwort auf seine Fragen bekam er immer wieder nur neue Versionen von der Fabel des Wuru, jenes geheimnisvollen Pflanzenfressers, zu hören, der an Größe zwei Schiffe übertraf.


  Eines Tages passierten sie ein Wrack. Der verkohlte Rumpf lag gekentert auf der Seite, und hier und da schimmerten zwischen den Planken weiße Knochen in der Sonne. Green drückte sein Erstaunen aus, daß Masten, Räder und Geschütze verschwunden waren, und Amra erwiderte, zweifellos hätten die Wilden sie mitgenommen, die die Ebene durchstreiften.


  „Sie verwenden die Räder für ihre eigenen Fahrzeuge, die im Grunde nichts weiter sind als große Segelplattformen, Landflöße, könnte man sagen“, berichtete sie. „Dort haben sie ihre Zelte und ihre Feuerstellen, und von dort aus gehen sie auch auf die Jagd. Es gibt allerdings auch einige Stämme, die ihr Lager auf den ,wandernden Inseln’ aufgeschlagen haben.“


  Green lächelte, weil er nicht an die wandernden Inseln glaubte.


  „Eigentlich trifft man nur selten auf ein Wrack“, fuhr sie fort. „Nicht, weil es wenige gibt. Von zehn Rollern, die sich auf die Reise machen, kehren gewöhnlich nur sechs zurück.“


  „So wenige nur? Dann bin ich eigentlich erstaunt, daß bei einer solchen Verlustrate überhaupt jemand Vermögen und Leben riskiert.“


  „Du vergißt, daß der, der zurückkehrt, um ein Vielfaches reicher ist. Schau dir Miran an. Er muß in jedem Hafen, den er anläuft, hohe Gebühren zahlen. Und noch höhere in seinem Heimathafen. Und schließlich muß er den Ertrag seiner Reise noch mit seinen Klansangehörigen teilen, und es bleiben ihm nur zehn Prozent. Trotzdem ist er der reichste Mann in Quotz, reicher noch als der Herzog selbst.


  Eigentlich sollte man meinen, trotz der Riesenfläche müßte man häufiger auf Rollerwracks stoßen, aber die Wilden und die Piraten müssen sie wohl blitzschnell ausplündern und beseitigen.“


  „Ich hörte neulich, wie Zoob, einer der Matrosen, davon sprach“, mischte sich Grizquetr ein. „Er erzählte, er hätte einmal einen ausgeplünderten Roller gesehen, drei Tagereisen von Yeshkayvash, der Quarzstadt im Norden, entfernt. Als sein Roller dann eine Woche später wieder an der Stelle vorbeigekommen war, wo das Wrack gelegen hatte, war es spurlos verschwunden.


  Und er meinte, das hätte ihn an eine Geschichte erinnert, die sein Vater ihm in seiner Jugend erzählt hatte. Dessen Schiff war bei einer Fahrt auf eine große Grube mitten in der Ebene gestoßen, die auf keiner Karte verzeichnet stand. Sie war mindestens fünfzig Meter groß, und am Rand war die Erde aufgeworfen wie bei einem Vulkan. Zuerst hätten sie auch gedacht, es wäre ein Vulkan, obwohl man noch nie von einem Vulkan in der Xurdimur gehört hatte. Aber dann waren sie einem Schiff begegnet, das gesehen hatte, wie der Krater entstanden war. Sie sagten, ein gewaltiger fallender Stern sei dort abgestürzt …“


  „Ein Meteor“, kommentierte Green.


  „… und hätte sich in den Boden gewühlt. Nun, sie mußten es ihnen glauben, nur war das Erstaunliche, daß, als sie einen Monat später wieder an der Stelle vorübergekommen waren, die Höhle nicht mehr da war. Sie war ausgefüllt, der Boden geglättet, und es wuchs Gras darauf. Was hältst du von dieser Geschichte, Vater?“


  „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als deine Philosophie es sich träumen läßt, Horatio“, antwortete Green nachlässig, obwohl er das Gefühl hatte, nicht ganz richtig zu zitieren.


  Amra und ihr Sohn starrten ihn an. „Horatio?“


  „Schon gut.“


  „Zoob meinte, es wäre wahrscheinlich das Werk der Götter, die bei Nacht dafür sorgen, daß die Ebene flach und frei von Hindernissen bleibt, damit die wahren Gläubigen sie ungefährdet befahren können.“


  „Ja, was täten wir wohl ohne die Hilfe der Götter“, sagte Green und erhob sich von dem Häutestapel, auf dem er geruht hatte. „Zeit für meine Wache.“ Er gab Amra und den Kindern einen Kuß und trat aus dem Zelt. Was würde Amra wohl sagen, wenn er ihr seine wahre Herkunft verriet? Konnte sie überhaupt erfassen, daß es Hunderttausende anderer Welten gab, die so weit voneinander entfernt waren, daß ein Mann eine Million Jahre geradeaus schreiten konnte, und dann noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zwischen ihnen zurückgelegt hatte. Oder würde sie, wie ihre Landsleute, ihn für einen Dämon in menschlicher Verkleidung halten? Verständlich wäre eine solche Reaktion.


  Jemand stieß mit ihm zusammen. Aus seinen Träumen gerissen, entschuldigte er sich automatisch auf Englisch.


  „Verfluche mich nicht in deiner fremden Zunge!“ knurrte Grazoot, der dicke kleine Harfenspieler.


  Green blickte auf und sah hinter Grazoot Ezkr stehen, der den Sänger hämisch noch weiter aufstachelte. „Er glaubt, er könnte einfach über dich hinwegsehen, Grazoot, weil du ihn das letzte Mal so leichten Kaufs hast davonkommen lassen.“


  Grazoot blies die Backen auf, lief rot an und warf Green einen bösen Blick zu. „Nur weil Miran Zweikämpfe verboten hat, habe ich ihm noch nicht meinen Dolch zu kosten gegeben.“


  Green blickte von dem einen zum anderen. Offenbar hatten die beiden den Zwischenfall vorbereitet, und ganz bestimmt in keiner guten Absicht.


  „Tretet zur Seite“, sagte er hochmütig. „Ihr brecht die Disziplin des Schiffes. Das wird Miran gar nicht gefallen.“


  „Ach, wirklich?“ entgegnete Grazoot. „Glaubst du, Miran würde sich auch nur im geringsten darum kümmern, was dir zustößt?“


  „Aus dem Weg jetzt, oder ich melde euch dem Obersteuermann“, fauchte Green sie an und drängte sich an ihnen vorbei. Sie wichen zur Seite, aber er hatte ein unangenehmes Gefühl im Rücken, als er weiterging.


  Erst als er auf der Strickleiter stand, die zu seiner Station im Vortopp hochführte, begann das prickelnde Gefühl wieder zu weichen. In diesem Augenblick rief Grazoot ihm nach: „Ach, Green! Ich hatte heute nacht einen Traum. Einen wahren Traum, weil mein Schutzgott ihn mir schickte und er selbst darin erschien. Er verkündete mir, daß er den Geruch deines Blutes mit Wohlgefallen einatmen würde, wenn es bei deinem Sturz über das Deck verspritzt.“


  Green hielt mit einem Fuß auf der Leiter inne. „Rate deinem Gott, er soll sich aus meiner Reichweite halten, wenn er nicht einen Kinnhaken riskieren will“, rief er zurück.


  Die umstehenden Leute, von denen sich inzwischen eine Menge eingefunden hatten, um dem Disput zu lauschen, schnappten nach Luft. „Frevel!“ kreischte Grazoot. „Gotteslästerung!“ Er wandte sich der Menge zu. „Habt ihr das gehört?“


  „Ja“, versetzte Ezkr und trat einen Schritt vor. „Ich habe es vernommen, und ich bin entsetzt.“


  „Oh, Tonuscala, mein Schutzgott, strafe diesen aufgeblasenen Lästerer! Mache deine Vision wahr. Stürze ihn vom Mast!“


  „Tahkai“, murmelte die Menge. „Amen.“


  Green lächelte grimmig. Er war ihnen in die Falle gegangen und mußte von nun an auf der Hut sein. Man konnte sich wohl an den Fingern abzählen, daß einer oder alle beide nach Einbruch der Dunkelheit in die Wanten klettern und sich nicht eher zufriedengeben würde, bis er, Green, mit zerschmetterten Gliedern auf Deck lag. Und natürlich würde der erzürnte Gott dafür verantwortlich sein. Sollte Amra Ezkr und Grazoot anklagen, wer würde dann schon auf sie hören? Und Miran würde wahrscheinlich sogar einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, weil er einen gefährlichen Mitwisser los war.


  Green enterte weiter zum Mastkorb hoch und ließ sich darin nieder, um düster zum Horizont zu starren. Kurz vor Sonnenuntergang kam Grizquetr und brachte ihm in einem bedeckten Korb seine Abendmahlzeit und eine Flasche Wein.


  Während er aß, erzählte Green dem Knaben von seinen Befürchtungen.


  „Mutter hat sich schon ähnliches gedacht“, antwortete der Junge. „Oh, ja, Mutter ist eine kluge Frau. Und sie hat einen Fluch über beide ausgesprochen, falls dir etwas passieren sollte. Außerdem schickt dir Mutter noch das hier.“


  Er schlug das Tuch, das den Korb bedeckte, völlig zurück. Greens Augen wurden groß.
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  „Eine Signalrakete!“


  „Ja. Mutter meint, du sollst sie abfeuern, wenn du auf Deck die Pfeife des Bootsmanns hörst.“


  „Und kannst du mir vielleicht sagen, weshalb? Komme ich dadurch nicht in gewaltige Schwierigkeiten? Man wird mich ein dutzendmal Spießruten laufen lassen. Nein, mein Lieber.“


  „Aber Mutter läßt dir sagen, niemand würde beweisen können, wer das Signalfeuer angezündet hat.“


  „Möglich. Aber weshalb soll ich es überhaupt tun?“


  „Die Rakete wird das Schiff in helles Licht tauchen, und jeder wird sehen, daß Ezkr und Grazoot in der Takelage hängen. Das ganze Schiff wird in Aufruhr sein. Und wenn man dann noch entdeckt, daß jemand zwei Raketen aus dem Lagerraum gestohlen hat und das Schiff durchsucht und eine davon unter Ezkrs Sachen gefunden wird, nun … du verstehst schon …“


  „Oh, du raffinierter Bengel!“ rief Green erstickt. „Großartig! Jetzt begreife ich. Richte deiner Mutter aus, sie wäre die wundervollste Frau auf diesem Planeten! Halt, warte noch einen Augenblick! Was ist mit dem Bootsmann und seiner Pfeife? Wieso wird er pfeifen, wenn ich die Rakete abfeuern soll?“


  „Das wird er ja gar nicht. Mutter wird es tun. Azaxu“ – er meinte seinen jüngeren Bruder – „oder ich geben ihr ein Zeichen. Wir werden Ezkr und Grazoot beobachten, und wenn sie aufentern, benachrichtigen wir sie. Sie wartet, bis sie ungefähr in halber Höhe sind, dann pfeift sie.“


  „Diese Frau hat mir schon mindestens ein dutzendmal das Leben gerettet. Was würde ich nur ohne sie anfangen?“


  „Das hat Mutter auch gesagt. Sie meinte, sie wüßte selbst nicht genau, warum sie dir nachgelaufen wäre, nachdem du sie schon sitzengelassen hattest. Aber sie tat es eben, weil sie dich liebt.“


  Tief beschämt verfolgte Green, wie Grizquetr die Strickleiter wieder hinunterkletterte.


  Wie üblich nach Sonnenuntergang begann der Himmel sich zu beziehen, und dann fielen auch schon die ersten Regentropfen. Green fragte sich, ob es vielleicht der Regen war, auf den die beiden gewartet hatten. Wahrscheinlich hatten sie jetzt schon den Fuß in der Takelage. Wenn sie klug waren, kletterten sie allerdings nicht direkt unter ihm hoch, sondern nahmen den Umweg über den Hauptmast und schoben sich dann zu ihm herüber. Sie würden zwar dann an den anderen Toppgästen vorbeimüssen, aber Ezkr und Grazoot kannten sich schließlich aus. Es würde ihnen nicht schwerfallen, im Schutz der Dunkelheit kaum eine Armlänge von den Mastkörben entfernt vorüberzukriechen, ohne dabei gesehen oder gehört zu werden. Der Wind im Takelwerk, das Knarren der Masten, das Poltern der großen Räder verschluckte jedes andere Geräusch.


  Green vergrub das Kinn tiefer in den Kragen seiner dicken Jacke und umwanderte sein schwankendes Nest. Er strengte seine Augen an, um das Dunkel zu durchdringen, das ihn einhüllte. Es war nichts zu erkennen, nicht das geringste – Doch halt, was war das? Der verschwommene Umriß eines Gesichts?


  Er starrte darauf, bis es verschwand, seufzte erleichtert und wurde sich plötzlich bewußt, wie steif er die ganze Zeit dagestanden hatte. Eine feine Gelegenheit für jemand, ihn in aller Ruhe von hinten niederzustechen.


  Oder nein, doch nicht. Wenn er kaum die Hand vor Augen sah, dann konnten die beiden anderen das natürlich auch nicht.


  Aber sie kannten sich gut genug in der Takelage aus, um sich blind bis zu seinem Mastkorb vortasten zu können und hier seinen Standort zu erfühlen. Die Berührung einer Hand, gefolgt von kaltem Stahl – das genügte.


  Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als er den Finger spürte. Er bohrte sich ihm in den Rücken, und eine Sekunde lang stand er wie gelähmt da. Dann stieß er einen heiseren Schrei aus und sprang hinweg. Er riß seinen Dolch heraus, kauerte sich tief auf den Boden und strengte Augen und Ohren an in dem Versuch, sie zu entdecken. Wenn sie ebenso laut keuchten wie er, mußte er sie hören.


  „Los, kommt doch! Los!“ stieß er heiser zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Los, tut was! Bewegt euch, damit ich euch festnageln kann!“


  Vielleicht dachten sie genau das gleiche und warteten auf eine Bewegung, mit der er sich verriet. Am besten, er blieb auf dem Boden hocken. Vielleicht würden sie über ihn stolpern.


  Er streckte die Hand aus und tastete in der Luft herum. Seine andere Hand hielt den Dolch umklammert.


  Dabei stieß er gegen den Korb, den Grizquetr stehengelassen hatte. Von einem plötzlichen Einfall gepackt, zerrte er die Rakete hervor. Weshalb sollte er warten? Er würde die Rakete zünden und die beiden, solange sie noch von ihr geblendet waren, angreifen.


  Dumm war nur, daß er dabei den Dolch zur Seite legen mußte, denn zum Feuerschlagen brauchte er beide Hände, und dieser Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er löste das Problem, indem er den Dolch zwischen die Zähne nahm. Dann griff er in die Tasche, um die Schachtel mit dem Zunder herauszuholen, hielt aber auf halbem Wege inne und schob sie hastig wieder ein. Wie sollte er den Zunder in Brand setzen, wenn es regnete? Diese Schwierigkeit hatte Amra bei all ihrer Schlauheit übersehen.


  „Dummkopf!“ flüsterte er vor sich hin. Im nächsten Augenblick hatte er seine Jacke ausgezogen und Stahl, Feuerstein und Schachtel unter der schützenden Hülle geborgen.


  Wieder erstarrte er. Seine Gegner warteten nur darauf, daß er sich durch ein Geräusch verriet. Was war besser dazu geeignet als das Schaben von Stein gegen Stahl? Er unterdrückte ein Stöhnen. Was er auch tat. sie blieben ihm gegenüber im Vorteil.


  In diesem Augenblick ließ ein auf Deck ertönender schriller Pfiff ihn zusammenfahren. Bestürzt richtete er sich auf. So überzeugt war er, daß Ezkr und Grazoot vor dem Mastkorb auf ihn lauerten, daß er nicht glauben konnte, daß Amra sich nicht in der Zeit, die die beiden zum Aufentern brauchten, verschätzt hatte oder nicht aus irgendeinem Grunde aufgehalten worden war und jetzt verspätet versuchte, ihn zu warnen.


  Trotzdem konnte er hier nicht länger wie ein verängstigtes Schaf herumstehen. Ob nun Amra recht hatte oder nicht, ob sie auf Stoßweite heran waren oder nicht, er mußte etwas unternehmen.


  „Macht, was ihr wollt!“ knurrte er in die Dunkelheit und schlug den Stahl gegen den Feuerstein. Der Zunder fing sofort Feuer, um dann langsam aber stetig im härteren Holz der Schachtel fortzuglimmen. Er rammte die Nagelspitze der Rakete in den Holzboden des Mastkorbs. drückte den Zunder gegen die Rakete, sah die Zündschnur aufflammen und duckte sich schutzsuchend hinter den Mast. Er wußte, wie unberechenbar diese primitiven Raketen waren. Sie konnte ebensogut am Stiel zerplatzen. Er war kaum hinter den Mast getreten, als ein zischendes Geräusch an seine Ohren drang, und er blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um die Rakete im grellen Glanz explodieren zu sehen. Als sie die Dunkelheit zerriß, schaute er schnell nach rechts und links, um zu sehen, aus welcher Richtung er Ezkr und Grazoot zu erwarten hatte.


  Doch sie waren noch eine halbe Schiffslänge entfernt. Wie Fliegen in einem Spinnennetz, so hingen sie, vom Lichtschein auf ihren Platz gebannt, im Takelwerk. Was er für einen Finger gehalten hatte, der sich ihm in den Rücken bohrte, mußte der Bolzen gewesen sein, der den Musketenständer trug.


  Er war so erleichtert, daß er sich anschickte, in lautes Gelächter auszubrechen. Doch in diesem Augenblick erscholl auf den Decks unter ihm gewaltiges Geschrei. Der Obersteuermann und die Rudergänger stießen bestürzte Rufe aus.


  Green blickte nach unten, sah ihre ausgestreckten Finger und folgte mit dem Blick der Richtung, in die sie zeigten.


  Hundert Meter vor dem Schiff ragte eine hohe Baumgruppe auf, und sie jagten geradewegs darauf zu!
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  Dann war die Rakete verloschen, und nichts blieb zurück als Panik.


  Green war sich nicht ganz klar, was er von der Erscheinung zu halten hatte. Im ersten Augenblick hatte er gemeint, nur der Roller allein wäre es, der sich in Bewegung befand. Gleich darauf hatte er erkannt, daß er sich täuschte und auch der Hügel sich bewegte. Übrigens schienen hinter der ersten Anhöhe noch weitere aufzuragen, so daß das ganze Gebilde einer Art Eisberg aus Gestein und Erde glich, auf dem Bäume wuchsen.


  Mehr vermochte er in diesem kurzen verwirrenden Moment nicht zu unterscheiden. Aber auch dann konnte er immer noch nicht daran glauben, denn ein Berg lief nun einmal nicht aus eigenem Antrieb über flaches Land.


  Glaubhaft oder nicht, die Rudergänger handelten. Sie mußten das Steuer sofort herumgerissen haben, denn Green spürte, wie der Mast, auf dem er saß, sich neigte, und der Wind jetzt aus einer anderen Richtung kam. Der Vogel scherte nach Südwesten aus, in einem letzten verzweifelten Versuch, der ,wandernden Insel’ auszuweichen. Aber es war schon zu spät.


  Green blieb gerade noch Zeit für ein kurzes Stoßgebet, dann wurde er gegen die Wand des Krähennestes geschleudert. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die Nacht. Taue rissen mit dem harten Knallen von Peitschenschlägen. Spieren, plötzlich vom Takelwerk befreit, summten wie riesenhafte Violinen. Knirschend und reißend splitterte Holz, dann stürzten unter donnerndem Dröhnen die Masten um, und inmitten diesesLärms gellten die Schreie von Menschen. Green selbst schrie unwillkürlich auf. als er spürte, wie der Fockmast sich immer wieder zur Seite neigte. Er rutschte vom Boden des Mastkorbs, der plötzlich zur Wand geworden war, auf die Wand, die sich in den Boden verwandelt hatte, und seine Finger krampften sich verzweifelt um den einzigen Halt, der ihm noch geblieben war, den Musketenständer.


  Eine Minute lang verharrte der Mast, von dem ineinander verfilzten Tauwerk zurückgehalten, in dieser Lage, und Green glaubte schon, neue Hoffnung schöpfen zu können. Doch nein. Noch während er sich sagte, daß das Schlimmste vielleicht schon überstanden war, setzte das Reißen und Mahlen von neuem ein. Die Insel aus Fels und Stein schob sich unaufhaltsam vorwärts und zermalmte unter sich den Rumpf des Schiffes, verschlang Räder, Achsen, Ladung, Geschütze und Menschen.


  Eine unsichtbare Faust schien Green von seinem Halt hinwegzureißen und im hohen Bogen durch die Luft zu schleudern. Er streckte die Arme aus, eine letzte abwehrende Geste vor der Vernichtung. Dann plötzlich schienen unzählige Fäuste auf ihn einzuschlagen, und er erkannte, daß er durch Baumzweige stürzte, die seinen Fall milderten. Er versuchte, einen zu packen, sich anzuklammern, glitt ab. stürzte weiter.


  Dann Ohnmacht und Vergessen.


  Er konnte nicht sagen, wie lange er bewußtlos gelegen hatte, aber als er sich endlich wieder aufrichtete, fiel sein Blick durch die Baumstämme hindurch auf den zerschmetterten Rumpf des Glücksvogels, der vielleicht dreißig Meter vor ihm am Fuße des Abhangs lag. auf dem er saß. Nur die eine Hälfte des Schiffes war noch zu sehen: es mußte mitten durchgebrochen sein, und Heck und Mitteldeck waren vermutlich von dem vorrückenden Inselmoloch bereits zerstampft und verschlungen.


  Dumpf kam ihm zu Bewußtsein, daß der Regen aufgehört hatte, der Himmel aufgeklärt war und der große und kleine Mond das Land in ihrem Lichte badeten. Die Sicht war gut – zu gut.


  Noch waren in dem Wrack Menschen am Leben. Männer, Frauen und Kinder, die sich durch das Gewirr von Tauen, Hölzern und aufgerissenen, zersplitterten Planken einen Weg ins Freie suchten. Stöhnen. Schreie und Hilferufe verwandelten die Stätte in ein Chaos.


  Taumelnd richtete er sich auf. Sein Kopf schmerzte, als wolle er zerspringen. Eines seiner Augen war so weit zugeschwollen, daß er damit nicht mehr sehen konnte. In seinem Munde schmeckte er Blut, und seine schmerzende Zunge stieß an mehrere ausgeschlagene Zähne. Jeder Atemzug verursachte ihm heftiges Seitenstechen. Seine Handflächen bluteten, dort wo die Haut abgeschürft war. Sein rechtes Knie schien verstaucht, und seine linke Ferse brannte wie Feuer. Trotzdem zwang er sich auf die Füße. Amra, Paxi und die anderen Kinder mußten noch dort sein, wenn sie nicht schon tot waren. Jedenfalls mußte er nachsehen. Selbst wenn er ihnen nicht mehr helfen konnte, so gab es noch andere, die seine Hilfe brauchten.


  Er humpelte los. Plötzlich sah er vor sich einen Mann hinter einem Busch hervortreten. Green wollte ihn schon anrufen, weil er glaubte, es mit einem Schiffskameraden zu tun zu haben, doch irgend etwas an der Erscheinung des anderen ließ ihn zögern. Er schaute genauer hin. Ja. derBursche trug einen Kopfputz aus Federn und hielt einen langen Speer in der Hand. Und dort, wo das durch die Zweige fallende Mondlicht auf eine nackte Schulter traf, glänzte es rot, weiß, blau und grün. Der Mann war am ganzen Körper mit bunten Farbstreifen bemalt.


  Langsam ließ sich Green hinter einem Strauch auf die Hände und Knie sinken. Erst jetzt bemerkte er noch weitere hinter den Bäumen lauernde Gestalten, die das Wrack beobachteten. Schließlich verließen sie das schützende Dunkel, und kurz darauf standen wenigstens fünfzig von ihnen, alle in Kriegsbemalung und Federschmuck, vor dem Waldrand versammelt und starrten schweigend zu dem Wrack und den wenigen Überlebenden hinüber.


  Einer von ihnen hob seine Lanze und ließ einen gellenden Kriegsruf hören. Die anderen ahmten ihn nach, und dann rannten sie alle auf das Wrack zu.


  Green konnte nicht anders, er mußte die Augen schließen.


  „Nein, nein!“ stöhnte er. „Sogar die Kinder!“


  Als er sich zwang, wieder hinzublicken, stellte er zu seiner Erleichterung fest, daß er sich geirrt hatte. Nicht alle hatten die Speere der Wilden getötet. Die jüngeren Frauen und Mädchen blieben verschont. Wer von diesen gehen konnte, wurde zusammengetrieben und bewacht von einem halben Dutzend Kriegern hinweggeführt.


  Green spürte, wie der Druck, der auf seiner Brust gelastet hatte, etwas nachließ. Amra war noch am Leben!


  Sie trug Paxi auf dem Arm und führte an der anderen Hand Soon, ihre Tochter von dem Tempelbildhauer. Obwohl sie bestimmt vor Angst fast vergehen mußte, trat sie den Wilden mit der gleichen stolzen Haltung gegenüber, mit der sie jedermann begegnete. Inzax, ihre Magd, stand hinter ihr.


  Green beschloß, dem kleinen Trupp der Gefangenen in sicherer Entfernung zu folgen. Bevor er sich allerdings wegschleichen konnte, tauchten die Frauen und älteren Kinder der Wilden auf. Sie trugen Fackeln, nahmen zum Glück aber einen Weg, der sie nicht in zu großer Nähe an ihm vorbeiführte.


  Green hielt sich weit genug hinter den Gefangenen und ihren Wächtern, um vor Entdeckung sicher zu sein, falls jemand sich zufällig umwenden sollte. Der Pfad war schmal und schlängelte sich zwischen den Bäumen und niedrigem Buschwerk dahin. Green schätzte, daß sie mehr als anderthalb Meilen zurückgelegt haben mußten, als der Wald plötzlich übergangslos abbrach, um einer Lichtung Platz zu machen. In ihrer Mitte erhob sich ein Dorf, das aus ungefähr zehn Blockhäusern mit strohgedeckten Dächern bestand. Sechs davon waren klein und dienten vermutlich als Vorratshäuser. Die restlichen vier waren offensichtlich große Gemeinschaftshäuser, in denen sich das Dorfleben abspielte.


  Die Gefangenen wurden in eines der Nebengebäude getrieben und die Tür versperrt. Ein Mann blieb, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, davor kauern. Er war mit einem Speer bewaffnet. Die anderen begrüßten die alten Frauen und die Kinder, die zurückgelassen worden waren. Obwohl sie sich in einer Sprache unterhielten, die Green nicht kannte, beschrieben sie augenscheinlich, was sie bei dem Wrack vorgefunden hatten. Ein paar der alten Weiber begannen Reisig und Äste unter einem der Kessel aufzuschichten; nicht lange – und ein helles Feuer prasselte. Andere brachten Becher und Schalen aus kostbarem Metall – augenscheinlich Beutestücke – angeschleppt. Sie wurden mit einer schäumenden Flüssigkeit gefüllt. Einer der Knaben begann auf einer Trommel einen einfachen, monotonen Rhythmus zu klopfen.


  Nach einiger Zeit standen die Krieger auf und verschwanden unter Mitnahme ihre gefüllten Krüge in dem Wald. Auch die Kinder zogen mit. Als einziger Mann blieb der Posten zurück, der die Gefangenen bewachte.


  Green wartete, bis er sicher sein konnte, daß die Speerträger sich eine gehörige Strecke entfernt hatten, dann erhob er sich aus seinem Versteck. Er achtete nicht auf seine Schmerzen, sondern hinkte um die Lichtung herum, bis er der Rückseite eines der Gemeinschaftshäuser gegenüberstand.


  Er schlich sich näher und blieb drinnen neben dem Eingang stehen. Mehrere große Fenster, die das Mondlicht hereinließen, sorgten für ausreichende Helligkeit, so daß er sich umsehen konnte. Hühner gackerten, und ein Zwergschwein grunzte. Plötzlich streifte etwas Weiches seine Beine. Sein ohnehin heftig pochendes Herz drohte zu zerspringen. Er kauerte sich nieder und versuchte zu erkennen, was ihn berührt hatte. Ein leises Miauen in seiner Nähe verriet es ihm. Er entspannte sich ein wenig, streckte die Hand aus und lockte: „Miez! Miez! Komm, komm her!“


  Aber die Katze stolzierte mit aufgerichtetem Schwanz an ihm vorüber und zur Tür hinaus.


  Leise drang Green tiefer in die geräumige Wohnhalle ein. An breiten Sparren hingen aufgerollte Vorhänge, die, herabgelassen, vermutlich jeder Familie eine Art privates Zimmer lieferte. Lebensmittel waren an der Decke aufgehängt, Gemüse, Früchte und Fleisch.


  Diese Vorräte kamen ihm gerade recht. Er nahm ein paar Streifen gedörrten Hooberfleisches ab, rollte sie zusammen und stopfte sie in eine Tasche. Aus einem Wandgestell nahm er sich einen Speer mit Eisenspitze und ein scharfes Stahlmesser. Auf diese Weise ausgerüstet und versorgt, verließ er das Haus wieder durch die Hintertür.


  Draußen blieb er stehen, um dem fernen Gesang und dem Getrommel zu lauschen. Bei dem Wrack mußte es hoch hergehen.


  „Sollen sie nur“, murmelte Green vor sich hin. „Wenn sie sich betrinken und einschlafen, bleibt mir wenigstens genügend Zeit.“


  Er stahl sich weiter bis zu der Hütte, in der die Gefangenen lagen, wobei er sich den ganzen Weg über vorsichtig in dem Schatten der Bäume hielt. Unterwegs blieb er einmal stehen und warf einen forschenden Blick auf den Dorfplatz. Nur sechs alte Frauen und vielleicht ein Dutzend kleine Kinder waren zurückgeblieben. Die meisten davon hatten sich neben dem Feuer niedergelegt und schliefen jetzt. Der einzige, der ihm außer dem Posten Schwierigkeiten machen konnte, war ein Junge von zehn Jahren, der gleiche, der vorhin leise zu trommeln begonnen hatte. Zunächst begriff Green nicht, warum er seine Altersgenossen nicht zu dem Wrack begleitet hatte, doch das leere Starren und die Art, wie er, ohne zu blinzeln, ins Feuer schaute, verrieten ihm den Grund. Der Junge war blind.


  Green kroch weiter zu der Hütte und untersuchte die Rückwand. Sie bestand aus dicken Pfosten, die man in den Boden getrieben und mit Tauen aus der Takelage eines Rollers verbunden hatte. Eine Menge Spalten erlaubte einen Blick ins Innere, doch es war zu dunkel, als daß er mehr zu erkennen vermochte als nur ein paar vage Umrisse.


  Er hielt die Lippen an eine der Öffnungen und rief flüsternd: „Amra!“


  Er hörte einen erstickten Ausruf. Ein kleines Mädchen begann zu schreien, wurde aber schnell wieder zur Ruhe gebracht.


  „Alan! Das ist doch nicht möglich! Bist du es?“ antwortete Amra freudig.


  „Ganz bestimmt ist es nicht mein Geist. Komm her, ich will dir erklären, was wir jetzt machen werden. Hör gut zu und wiederhole es anschließend, damit ich weiß, daß du alles verstanden hast.“


  Sie brauchte es nur einmal zu hören, um es wortgetreu wiederzugeben.


  Er nickte. „Gutes Mädchen. Also, ich gehe jetzt.“


  „Alan!“


  „Ja, was ist?“ fragte er ungeduldig.


  „Wenn es schiefgeht, oder dir etwas zustoßen sollte, oder mir … denke daran, daß ich dich liebe.“


  Er seufzte.


  „Ich liebe dich auch. Aber wichtiger ist momentan, daß ich euch befreie.“


  Ehe sie antworten konnte, schob er sich davon und kroch auf allen vieren bis zur vorderen Ecke der Hütte. Hier blieb er liegen und wartete eine Weile, um Amra Gelegenheit zu geben, ihre Mitgefangenen von seinem Vorhaben zu unterrichten. Schließlich, nachdem ungefähr fünf Minuten verstrichen waren, richtete er sich auf und trat mit vorgestrecktem Speer rasch um die Ecke.


  Der Posten tat gerade einen tiefen Schluck aus einer Schale. Green handelte schnell. Der Mann fiel vornüber, und die Schale entglitt seinen Händen.


  Green fuhr herum, bereit, sich auf jeden zu stürzen, der Anstalten machte, zu entfliehen. Doch die alten Frauen hatten nichts bemerkt. Sie knieten um ein Brett, auf dem sie einen Teig kneteten und schnatterten dabei laut und angeregt. Der blinde Junge hockte noch immer über seiner Trommel und starrte mit blicklosen Augen ins Feuer. Nur einer hatte Green gesehen, ein kleiner Knirps von vielleicht drei Jahren. Er hatte den Daumen im Mund vergraben und starrte mit großen runden Augen zu dem Fremden herüber. Aber er war entweder zu erschrocken, um einen Laut hervorzubringen, oder begriff noch nicht, was vor sich ging.


  Green legte den Finger auf die Lippen, wandte sich dann zurück zum Haus und hob den Balken, der die Tür versperrte. Amra stürzte heraus und nahm den Speer des Postens von ihrem Mann entgegen. Das Messer des Toten wanderte zu Inzax, und Greens eigenes Messer zu Aga, einer großen, muskulösen Frau, die die Deckarbeiterinnen befehligt hatte.


  Im gleichen Augenblick brach das Schnattern der Weiber ab. Green fuhr herum, und Schreie zerrissen die Stille. Hastig versuchten die Weiber, sich von ihren steifen Knien zu erheben und davonzustürzen. DochGreen und die Frauen waren über ihnen, bevor sie mehr als einige Schritte zurückgelegt hatten.


  Sie trieben die Weiber und die Kinder zusammen und sperrten sie in der Blockhütte ein, die wenige Minuten vorher noch Amra und die anderen Gefangenen beherbergt hatte.


  Dann wies Green mehrere Frauen an. sich in einem der Wohnhäuser mit so viel Proviant und Waffen zu beladen, wie sie tragen konnten, und wenige Minuten später war die kleine Schar abmarschbereit.


  „Wir nehmen den Weg, der von dem Wrack wegführt“, erklärte er. „Hoffen wir, daß wir auf diese Weise die andere Seite der Insel erreichen und dort ein paar kleinere Roller finden, mit denen wir fliehen können. Ich nehme doch an, diese Wilden werden irgendeine Art Fahrzeuge haben.“


  Der Pfad erwies sich als nicht minder schmal und gewunden als der erste, auf dem sie das Dorf erreicht hatten. Er verlief im großen und ganzen nach Osten, während die Wilden sich am Westrand der Insel aufhielten.


  Ihr Wegführte zunächst ein paar kleine Anhöhen hinauf. Mehrfach mußten sie kleine Teiche, Auffangbecken für das Regenwasser, umgehen. Green schätzte, daß die Insel ungefähr vier Quadratkilometer umfaßte, wenn er annahm, daß das Dorf in ihrer Mitte lag, und somit eigentlich groß genug war, um einem Flüchtling sicheres Versteck zu bieten.


  Einem, nicht aber sechs Frauen und acht Kindern.
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  Unter Keuchen und Schnaufen, gemurmelten Aufmunterungen und gelegentlichen Flüchen erreichten sie endlich den Kamm des nächsten und anscheinend höchsten Hügels der Insel. Unvermittelt standen sie dann vor einer Lichtung, die rings um die Kuppe lief. Unmittelbar vor ihnen ragte ein Wald von Totempfählen auf, die hell im Mondlicht schimmerten. Dahinter gähnte die dunkle Öffnung einer Höhle.


  Green trat vorsichtig um sich spähend auf die Lichtung, um sich näher umzusehen. Als er zurückkehrte, berichtete er: „Neben dem Höhleneingang steht eine kleine Hütte. Ich habe einen Blick durchs Fenster geworfen. Eine alte Frau liegt darin und schläft. Aber sie hat eine Menge Katzen im Zimmer, und die sind hellwach und werden die Alte wahrscheinlich aufwecken, wenn sie uns entdecken.“


  „Alle Totempfähle tragen Katzenköpfe“, stellte Aga fest. „Dieser Platz muß ihr Allerheiligstes sein. Wahrscheinlich ist er für alle außer der alten Priesterin tabu.“


  „Möglich“, meinte Green. „Wir haben jetzt die Wahl. Entweder wir gehen weiter, bis wir die Ebene erreichen, und sehen, wie wir uns von dort aus weiter durchschlagen können. Oder wir verbergen uns erst einmal in der Höhle und hoffen, daß uns niemand dort aufstöbert.“


  Schweigen trat ein, und in diese Stille sprach eine Stimme, die Stimme eines Mannes.


  „Bitte erschreckt nicht. Seid ruhig. Ich bin es …“


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten unter den Bäumen. Es war Miran. Er hielt den einen Zeigefinger gegen die Lippen gepreßt, sein gesundes Auge schimmerte rund und bleich im Mondlicht. Von dem elegant gekleideten Befehlshaber des Glücksvogels war nicht viel übriggeblieben. Seine Kleider hingen ihm in Fetzen herab, doch in der Hand trug er einen Segeltuchbeutel. Green, der das sah, wußte, daß Miran es nicht nur fertiggebracht hatte, mit heiler Haut zu entkommen, sondern auch noch einen Schatz an Edelsteinen gerettet hatte.


  „Schau her!“ verkündete Miran und schwenkte den Beutel. „Noch ist nicht alles verloren.“


  Green nahm an, er meinte damit den Beutel. Miran jedoch hatte sich umgewandt und winkte in das Dunkel hinter sich.


  Grizquetr kam hervorgestürzt und warf sich seiner Mutter in die Arme.


  Amra schossen die Tränen in die Augen. Bis jetzt hatte sie ihren Schmerz über die Kinder, die sie für immer verloren glaubte, unterdrückt und all ihre Gedanken auf die Rettung ihres eigenen Lebens und das der beiden Mädchen, die mit ihr überlebt hatten, gerichtet. Jetzt, wo sie ihren Ältesten so plötzlich in ihren Armen fand, war es mit ihrer Beherrschung vorbei.


  „Oh, wie danke ich den Göttern, daß sie mir meinen Sohn wiedergegeben haben“, stammelte sie schluchzend.


  Dann trocknete sie ihre Tränen und fragte: „Wie seid ihr entkommen?“


  „Ich kroch in den Laderaum und versteckte mich unter einem umgestürzten Fischtank“, berichtete Grizquetr. „Es war naß dort, und überall lagen tote Fische herum. Die Wilden schauten nur einmal kurz herein und sahen mich nicht. Aber schließlich konnte ich nicht ewig da liegenbleiben, und deshalb kroch ich durch ein Loch im Rumpf wieder hinaus und verbarg mich in dem hohen Gras. Vor Schreck wäre ich allerdings fast gestorben, als ich gegen Miran stieß, der sich ebenfalls dort versteckt hielt.“


  „Ich wurde durch den Aufprall vom Vordeck geschleudert“, unterbrach ihn der Kapitän. „Ich hatte Glück und fiel auf ein Rumpfsegel, das meinen Sturz dämpfte. Als dann die Wilden kamen, schlich ich mich durch das Gras davon, und so traf ich auf Grizquetr.“


  „Und weißt du was, Vater“, begann Grizquetr erneut, „diese Insel ist der Wuru!“


  „Wie meinst du das?“ fragte Green.


  „Ich dachte zuerst, ich könnte mich vielleicht auf der Insel verstecken, und kroch hin. Die Unterseite der Insel ist eine einzige glatte Fläche, und das Unbegreifliche ist, ruht nicht etwa auf dem Erdboden, sie schwebt fast einen halben Meter darüber! Du kannst es ruhig glauben, denn ich konnte im Mondlicht bis zur anderen Seite sehen. Sie ist unten so glatt wie eine Eisenplatte.


  Aber das ist noch nicht alles. Ringsum stand hohes ungeschnittenes Gras. Wir sind ja durchgefahren, als der Zusammenstoß passierte. Aber unter der Insel war es abgemäht. Das heißt, es wurde nicht richtig abgemäht, es löste sich einfach in Luft auf! Es verschwand! Nur ein kurzer Rasen blieb stehen!“


  „Ach, das ist interessant. Mehr als interessant. Die Insel ist also eigentlich nichts anderes als ein riesiger Rasenmäher, wie? Nun, das werde ich mir später noch einmal genauer anschauen müssen. Im Moment …“


  Green ging auf die Hütte neben dem Höhleneingang zu. Als er vorsichtig die Tür öffnete, entwischten mehrere große Katzen über die Schwelle. Er trat ein und kam nach einem Augenblick wieder heraus.


  „Von der Priesterin haben wir nichts mehr zu befürchten“, berichtete er den anderen. „In der ganzen Bude stinkt es wie in einer Schnapsbrennerei. Und auch die Katzen haben ihren Teil abbekommen. Sie hat ihnen das Gesöff in ihre Schüsseln gegeben. Sie taumeln herum, jaulen und beißen sich. Wenn nicht einmal dieser Radau die alte Hexe aufweckt, dann ist nichts dazu imstande!“


  „Übrigens“, machte sich Miran bemerkbar, „diese Höhle erinnert mich an die Geschichte von Sandroo, dem Kaufmann, der Seemann wurde. Es ist zwar eigentlich nur ein Märchen, aber jetzt frage ich mich, ob nicht doch mehr dahintersteckt. Es kommt darin genau ein solcher Hügel und genau eine solche Höhle vor. Es heißt, daß auf jeder wandernden Insel ein solcher Ort zu finden ist. Und …“


  „Du redest zuviel“, wurde er von Aga schroff unterbrochen. „Gehen wir endlich los.“


  Green warf Aga einen kurzen Blick zu. Erstaunlich, wie gründlich sich ihr Verhalten ihrem ehemaligen Kapitän gegenüber geändert hatte. Aber er konnte sie begreifen. Der Schiffbruch und das blutige Ende, das seine Besatzung gefunden hatte, hatten Miran sein Gesicht gekostet. Für Aga und die anderen Frauen war er jetzt nicht mehr Kapitän Miran, der reiche Patriarch. Er war Miran, der schiffbrüchige Seemann. Ein fetter, alter, nutzloser Seemann. Nichts weiter.


  Miran mußte sich dessen bewußt sein, denn statt Aga zurechtzuweisen, trat er wortlos zur Seite.


  Green winkte seinen Gefährten zu, ihm zu folgen. Er drang einige Meter tief in die Höhle ein, drehte sich dann um und warf einen kurzen Blick zurück. Der Eingang war als vom Mondlicht umrissener Bogen deutlich zu sehen.


  Jemand hustete. Green wollte gerade zur Ruhe mahnen, als er in seiner Nase ein Kitzeln spürte. Nur mit Mühe konnte er ein Niesen unterdrücken.


  „Staub“, bemerkte jemand.


  „Um so besser“, erwiderte Green. „Vielleicht bedeutet das, daß sie nie oder nur selten hier hereinkommen.“


  Plötzlich bog der Höhlengang rechtwinklig nach links ab. Der schwache Lichtschein, der vom Eingang herkam, wurde von tiefer Schwärze verschluckt. Die kleine Gruppe blieb zögernd stehen.


  „Was machen wir, wenn sie hier Fallen aufgestellt haben?“ jammerte Inzax.


  „Das müssen wir riskieren“, knurrte Green. „Wir gehen erst einmal im Dunkeln weiter, bis wir zur nächsten Biegung kommen. Dort werden wir eine Fackel entzünden. Aber nicht vorher. Die Eingeborenen könnten den Feuerschein bemerken.“


  Er ging voraus und tastete sich mit der linken Hand an der Wand entlang. Plötzlich blieb er stehen. Amra prallte gegen ihn.


  „Was ist?“ fragte sie ängstlich.


  „Die Wand besteht auf einmal aus Metall. Fühle selbst.“


  Er führte ihre Hand.


  „Du hast recht“, gab sie flüsternd zurück. „Fels und Metall sind durch eine Fuge getrennt. Ich kann sie deutlich spüren.“


  „Auch der Fußboden besteht aus Metall“, setzte Soon hinzu. „Ich bin gerade darauf getreten. Außerdem fliegt kein Staub mehr herum.“


  Green schritt weiter und erreichte nach rund zehn Metern eine zweite Biegung des Ganges, die nach rechts führte. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß die ganze Schar die Ecke umrundet hatte, befahl er einer Frau, die aus dem Dorf mehrere Fackeln mitgenommen hatte, eine davon zu entzünden. Als sie aufflammte, schaute sich die kleine Gruppe mit weit aufgerissenen Augen um.


  Sie befanden sich in einer großen Kammer. Überall starrten ihnen nackte Metallwände entgegen. Kein Möbelstück irgendeiner Art war zu sehen.


  „Dort führt eine Tür in einen zweiten Raum“, sagte Green. „Schauen wir nach, was wir dort finden.“


  Er nahm der Frau die Fackel ab, nahm in die freie Hand den langen Dolch und schritt auf die Tür zu. Auf ihrer Schwelle blieb er stehen.


  Der Raum, in den er blickte, war noch größer als der vorhergehende. Er war auch nicht ganz so kahl wie dieser, denn vor der jenseitigen Wand stand ein Podest mit einem Stuhl darauf. Und diese Wand bestand nicht aus Metall, sondern aus Erde.


  In diesem Augenblick begann der Raum sich auf unerklärliche Weise zu erhellen. Woher der Lichtschein kam, war nicht zu erkennen.


  Soon schrie auf, warf sich gegen ihre Mutter und umklammerte sie angstvoll. Auch die anderen stießen erschrockene Ausrufe aus und wichen bestürzt einige Schritte zurück.


  Einzig Green blieb ruhig, doch konnte er seinen Gefährten ihre Furcht nicht verübeln. Sie hatten schließlich noch nie von einem Elektronenauge gehört, und das plötzliche Aufflammen des Lichts ohne erkennbare Ursache mußte ihnen wie Zauberei vorkommen.


  Nur bestand Gefahr, daß man ihr Geschrei vor der Höhle hören würde, und Green beeilte sich deshalb, den Frauen zu versichern, daß die Erscheinung keinen Anlaß zur Beunruhigung gäbe. In seiner Heimat war so etwas alltäglich.


  Seine Worte taten ihre Wirkung.


  „Die Eingeborenen fürchten sich schließlich auch nicht“, fuhr er fort. „Anscheinend kommen sie doch manchmal hierher. Seht dort hinten! Dort vor der Erdwand steht ein Altar. Und nach den Schädeln zu schließen, die davor angehäuft sind, würde ich sagen, daß sie hier ihre Opfer bringen.“


  Er sah sich eingehender um und suchte hauptsächlich nach einer zweiten Tür. Es schien keine vorhanden zu sein, was ihm freilich nicht recht einleuchten wollte. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß er in unmittelbarer Reichweite einer großen Entdeckung stand. Diese Räume mit ihren Metallwänden und der Trick mit der Beleuchtung deuteten auf eine Zivilisation hin, die möglicherweise auf der gleichen Stufe gestanden hatte wie seine eigene. Grizquetrs Erzählung von vorhin hatte er entnommen, daß auf der Insel eine Antischwerkraft-Anlage existieren mußte. Warum allerdings die gesamte Apparatur mit Gestein und Erde bedeckt war und eine üppige Vegetation trug, wußte er nicht zu sagen. Trotzdem, er hätte wetten können, daß irgendwo im Innern der Insel sich genau ein solcher Ort befinden mußte wie der, in dem er stand. Aber wo lag die Kraftstation? War sie hermetisch versiegelt? Oder, was wahrscheinlicher war, führte zu ihr eine Tür, die sich nur mit einem bestimmten Schlüssel öffnen ließ?


  Erst einmal mußte er diese Tür finden.


  Er untersuchte den Altar, der im Grunde nichts weiter war als ein simples, schmuckloses Podest, ein Meter hoch und drei Meter breit. Darauf stand ein aus Eisenschrott gefertigter Sitz, hinter dessen Rücken sich eine drei Meter lange Metallstange erhob, die in einer Eisengabel beweglich aufgehängt war und von einer zweiten Gabel aufrecht gehalten wurde. Zog man die zweite Gabel weg, mußte die Stange gegen die dahinterliegende Erdwand kippen.


  „Seltsam“, murmelte Green. „Wenn nicht die katzenköpfigen Götzen und die Totenschädel vorhanden wären, würde man das nie für einen Altar halten.“


  Er blickte von neuem auf die Stange. „Wenn ich also die Gabel wegzöge, kippt die Stange um und schlägt gegen die Wand. Schön. Aber was dann?“


  Amra brachte ihm mehrere lange Stricke.


  „Sie lagen dort an der Wand“, erklärte sie.


  „Ja? Aha! Wenn ich jetzt ein Ende des Seils um die Stange binde und erst dann die Gabel herausnähme, könnte ich die Stange so vor dem Umkippen bewahren. Stimmt doch. Und demjenigen, der die Gabel herausgezogen hat, bleibt dann genügend Zeit, vom Altar herunterzusteigen und sich in Sicherheit zu bringen. Der arme Teufel in dem Sitz! Ja, jetzt begreife ich alles!“


  Er blickte von dem Seil hoch, das er in der Hand hielt. „Aga!“ sagte er scharf. „Weg von der Wand!“


  Die große schlanke Frau war mit dem Dolch in der Hand hinter den Altar getreten. Als sie Green hörte, blieb sie stehen, warf ihm einen erstaunten Blick zu und ging dann weiter.


  „Du wirst gleich sehen“, rief sie ihm über die Schulter zu. „Diese Wand besteht gar nicht aus fester Erde. Sie ist locker. Es ist nichts als Staub. Ich glaube, wir können uns einen Weg hindurch bahnen. Es muß etwas auf der anderen Seite liegen …“


  „Aga!“ schrie er. „Nicht! Bleib stehen, wo du bist …“


  Aber sie hatte die Klinge bereits erhoben und schlug hart damit gegen die Wand.


  Green packte Amra und Paxi und riß sie mit sich zu Boden.


  Donner grollte, und Blitze durchzuckten den Raum. In der Mitte gewahrte er die dunkle Gestalt Agas, umlodert vom weißen Feuer.


  Dann hatte die dichte Staubwolke, die sich über alles senkte, Aga verschlungen. Mit ihr kam eine Welle trockener und kaum erträglicher Hitze. Green öffnete den Mund, um Amra zuzurufen, sie solle Gesicht und besonders die Nase verhüllen, doch ehe er ein Wort hervorbringen konnte, hatte er selbst den Mund voll Staub. Er hustete krampfhaft, hustete und nieste, und in seine Augen schossen die Tränen.


  Taumelnd und blind um sich tastend richtete er sich auf, berührte Amra und zog sie mit sich in die Höhe. Immer noch hustend stolperte er mit ihr in die Richtung, in der der Ausgang liegen mußte, stieß nach einigen Schritten auf eine Wand, fand die nächste Tür und gelangte endlich in staubfreie Luft. Hier war auch die Sicht etwas besser, und er konnte tatsächlich die Umrisse seiner Gefährten erkennen.


  Sie alle husteten und weinten jämmerlich.


  Green führte Amra und Paxi um die rechtwinklige Biegung in den dunklen Tunnel. Nach und nach beruhigte sich seine gereizte Kehle, und die Hustenanfälle ließen nach. Besorgt spähte er jetzt durch den Gang zu der Höhlenöffnung hin, die sich als verschwommener Bogen schwach im Mondlicht abhob.


  Es war, wie er befürchtet hatte, jemand stand dort draußen und starrte weit vorgebeugt in die Höhle.


  Es mußte die Priesterin sein, denn die Gestalt war hager, und ihr Haar war oben auf dem Kopf zu einem großen Knoten zusammengesteckt. Außerdem strichen ihr vier oder fünf Katzen um die Füße.


  Sein Husten verriet ihn, denn die Priesterin drehte sich plötzlich um und stelzte auf ihren dürren Beinen eilig davon. Green ließ Amras Hand fahren, riß den Dolch aus dem Gürtel und setzte hinter der Alten her.


  Er stürzte aus dem Höhleneingang auf die Lichtung hinaus. Die Sonne kam gerade über dem Horizont empor und tauchte die Landschaft in helles Licht. Die alte Frau war nirgends zu sehen, ein paar betrunkene Katzen waren die einzigen lebenden Wesen, die Green zu entdecken vermochte. Eine davon scheuerte ihren Rücken an Greens Bein und schnurrte dazu laut. Automatisch beugte er sich zu ihr hinunter, um sie zu streicheln, während er seine Blicke über die Lichtung wandern ließ. In die kleine Hütte, deren Tür offenstand, würde sich die Priesterin vermutlich nicht geflüchtet haben. Sie mußte den Pfad hinuntergelaufen sein, der ins Tal führte.


  Er fand sie auf halbem Wege den Hügeln hinunter mit dem Gesicht auf dem Boden liegen. Die Priesterin war tot.


  Plötzlich streifte etwas seinen Knöchel. Er war so erschrocken, so überzeugt, daß ihn gerade ein Speer knapp verfehlt hatte, daß er hoch in die Luft sprang und wild herumfuhr. Dann sah er die Katze, die gleiche. die ihn am Höhlenausgang begrüßt hatte. Es war ein Weibchen, prächtig gewachsen, mit seidigem schwarzem Fell und goldenen Augen. Sie glich der terrestrischen Katze bis aufs Haar und stammte vermutlich von den gleichen Vorfahren ab wie ihre irdische Schwester.


  „Ich gefalle dir anscheinend, wie?“ fragte Green. „Nun, du gefällst mir auch.“


  Die Katze miaute und drückte sich zwischen seine Knie.


  „Vielleicht bringst du mir Glück“, sagte Green und hob sie auf seine Schulter, wo sie sich schnurrend niederließ. „Du gefällst mir. Wie heißt du eigentlich? Ich werde dich Glücksfee nennen. Immerhin, nachdem ich dich gestreichelt habe, hat die alte Hexe hier einen Herzschlag bekommen. Und wäre sie nicht gestorben, wäre sie mir entkommen und hätte die Kannibalen gewarnt. Also hast du mir Glück gebracht, und darum heißt du von nun an Glücksfee. Und jetzt gehen wir zurück und sehen nach, was aus meinen Freunden geworden ist.“


  Er fand Amra vor der Höhle sitzend. Sie hatte Paxi auf dem Schoß und wiegte sie hin und her, um sie zu beruhigen. Green zählte noch neun andere – Grizquetr Soon, Miran, Inzax, drei Frauen und zwei kleine Mädchen. Die übrigen lagen wohl tot oder bewußtlos in der Altarkammer. Es war eine mitleiderregende Gruppe, die da vor der Höhle versammelt lag.


  „Hört zu“, sagte Green. „Wir müssen schlafen, ganz gleich, was sonst geschieht. Wir werden in die erste Kammer zurückkehren und uns dort niederlegen. Später dann …“


  Wie aus einem Mund protestierten alle, daß nichts, aber auch gar nichts sie in die Nähe dieses von Dämonen heimgesuchten Raumes zurückbringen könnte. Green wußte im Augenblick nicht, was er darauf entgegnen sollte. Er glaubte zu wissen, was geschehen war, aber auf welche Art und mit welchen Worten sollte er das diesen Leuten begreiflich machen?


  Er wählte den einfachsten Weg, eine kleine Notlüge.


  „Zweifellos hat Aga einen Schwarm von Dämonen geweckt, als sie gegen die Wand hinter dem Altar schlug“, erklärte er. „Ich habe ja versucht, sie zu warnen. Ihr habt es gehört. Aber die Dämonen werden uns jetzt nichts mehr tun können, denn jetzt stehen wir unter dem Schutz der Katze, dem heiligen Tier der Kannibalen. Außerdem liegt es in der Natur dieser Teufel, daß sie sich, sobald sie erst einmal ihren Zorn entladen und ihre Opfer gefunden haben, lange Zeit ruhig verhalten, schon weil sie Zeit brauchen, um neue Kräfte zu sammeln.“


  Sie schluckten diese Worte, wie sie es bei einer anderen Erklärung nie getan hätten. „Wenn du vorangehst“, sagten sie, „werden wir folgen. Wir legen unser Leben in deine Hände.“


  Green ließ die anderen in der Kammer, die an den Altarraum stieß. Sie legten sich auf harten Boden nieder, wo sie sofort einschliefen. Er selbst jedoch gönnte sich noch keinen Schlaf. Es gab noch so manches zu erledigen, und er war überzeugt, daß er als einziger körperlich dazu imstande war.
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  Im Nebenraum sah es nicht ganz so schlimm aus. wie er erwartet hatte. Der Staub hatte gnädig einen Schleier über die Toten gebreitet.


  Vorsichtig näherte sich Green der Staubwand hinter dem Altar. Der Altar selbst, wie er zu seiner Überraschung feststellte, war verhältnismäßig unbeschädigt. Er fuhr mit der Hand darüber und stellte fest, daß er aus eisenhart gebranntem Ton bestand. Auch Sitz und Metallstange befanden sich noch an ihrem Platz.


  Green konnte sich jetzt gut vorstellen, wie eine Opferfeier der Wilden vor sich ging. Das auserwählte Opfer, das vermutlich auf dem Sitz festgeschnallt wurde, wandte das Gesicht der Versammlung und seinen Rücken der Wand zu. Das bedeutete, daß die Entladung nur den Kopf des Opfers verkohlte, und Beweis dafür waren die vielen Schädel, die vor dem Altar aufgehäuft waren.


  Auf welche Weise allerdings entgingen die Zuschauer der Hitzewelle und dem Staub? Entschlossen, das Rätsel zu lösen, kehrte er in den Nebenraum zurück. Unmittelbar hinter dem Eingang entdeckte er eine Metallplatte, die er bis jetzt übersehen hatte, weil sie an der Wand lehnte und aus dem gleichen grauen Metall bestand. Als er sie umdrehte, starrte er in einen Spiegel von zwei Meter Höhe und anderthalb Meter Breite.


  Jetzt konnte er die Zeremonie in allen Einzelheiten vor sich sehen. Jeder mit Ausnahme der Priesterin und ihrer Gehilfen verließ den Altarraum und ging hinter der Wand des Nebenzimmers in Deckung. Die Priesterin blieb im Eingang stehen und ließ dann das Seil los. Ehe die Stange umkippen und die Wand berühren konnte, war sie um die Ecke getreten. Und dort erlebte die Versammlung in dem in der Tür aufgestellten Spiegel die furchtbare Entladung des gewaltigen elektrostatischen Potentials.


  Großer und unerklärlicher Zauber für die Wilden. Welche Legenden sich um diesen Raum ranken mußten, welche Geschichten von furchterregenden und mächtigen Dämonen, die in der Staubwand gefangen saßen!


  Green wußte, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen sein würde, sich durch die Wand hindurchgraben zu wollen, auch wenn das vielleicht momentan ungefährlich war. Sie konnte einen, sie konnte aber auch fünf Meter dick sein. Von einem war er freilich überzeugt, nämlich, daß er, mitten in dem Staub vergraben, ein paar große elektrische Staubschlucker finden würde.


  Ein Blick auf die Staubwand verriet Green, was im Laufe der Zeit mit ihnen passiert sein mußte. Irgendein Teil der Verbrennungsanlage war defekt geworden. Immer noch aber war der Schlucker elektrisch aufgeladen und der Staub von ihm angezogen worden. Und obwohl der Staub sich immer dichter um die Schlucker angesammelt hatte, hatten die außergewöhnlich starken Felder ihre Arbeit auch durch die anwachsende Staubschicht fortgesetzt.


  Green hätte sich vor Enttäuschung am liebsten die Haare gerauft. Wie gern wäre er durch die Staubwand durchgebrochen, aber Agas Schicksal war ihm Warnung genug. Auf der anderen Seite mußte eine Tür zu denKontrollräumen der Insel führen, und wenn er dort eindringen und sich mit dem Bedienungsmechanismus hätte vertraut machen können, hätte er den menschenfressenden Ungeheuern so einiges gezeigt.


  Er rief sich die Geschichte von Sandroo, dem Kaufmann, der zum Seemann wurde, ins Gedächtnis zurück. In ihr wurde berichtet, daß Sandroo, nachdem sein Roller mit einer wandernden Insel wie dieser zusammengestoßen war, in genau eine solche Höhle und in die gleichen Räume wie diese geraten war. Nur hatte er kein elektrisch geladenes Hindernis vorgefunden, sondern war in einen Raum gelangt, der viele seltsame Dinge enthielt, darunter ein großes Auge, in dem Sandroo sehen konnte, was außerhalb der Höhle geschah. Dann hatte es da noch eine Tafel gegeben, auf der viele runde Scheiben saßen, über die Wellen und Linien liefen. Natürlich wurden in der Geschichte diese Dinge alle auf ihre eigene Weise erklärt, für Green jedoch gab es keinen Zweifel, daß darin Fernsehen und Oszillograph beschrieben wurden.


  Zum Unglück nutzte ihm sein Wissen nicht das mindeste. Die Staubwand war ein unüberwindliches Hindernis, und außerdem drängte die Zeit. Jede Minute, die er länger auf der Insel blieb, brachte ihn wieder Quotz und seiner rachsüchtigen Herzogin näher und führte ihn weiter von Estorya weg, wo die beiden Raumfahrer und ihr Schiff auf ihn warteten. Er mußte eine Möglichkeit finden von der Insel weg und auf ein Fahrzeug zu kommen.


  Er verließ die Todeskammer, ging zu seinen Gefährten zurück und ließ sich zwischen Amra und Inzax müde auf den Boden sinken.
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  Green träumte, Mund und Nase wären ihm mit Staub verklebt und er wäre am Ersticken. Er erwachte und stellte fest, daß das zwar nicht der Fall war, er aber trotzdem nur unter Schwierigkeiten Luft bekam. Er schaffte Abhilfe, indem er die Katze von seinem Gesicht schob und stand auf.


  „Was willst du denn?“ fragte er. Sie miaute und schlug sanft mit der Pfote nach ihm.


  Dann lief sie auf die äußere Tür zu, als wolle sie ihn auffordern, ihr zu folgen. Er ergriff seinen Dolch und betrat den Gang, der zum Höhleneingang führte. Da erst vernahm er das ferne Rollen von Kanonenschüssen.


  Die Katze miaute kläglich. Offenbar hatte sie Geschützfeuer schon früher gehört und verband damit keine angenehmen Erinnerungen.


  Vor der Höhle blieb Green stehen und schaute zur Sonne hoch. Sie hatte den Zenith schon überschritten und war auf ihrem Weg zum westlichen Horizont. Es mochte vier Uhr nachmittags sein. Er hatte also fast zehn Stunden geschlafen.


  Da er von seinem Standort nicht viel sehen konnte, stieg er zu der Kuppe des Hügels empor, von der aus er einen ungehinderten Rundblick über die ganze Insel hatte.


  Nahe dem Ufer der Insel entdeckte er drei langgebaute, niedrige Roller mit schwarzem Rumpf, übergroßen Rädern und scharlachfarbenen Segeln, die dort entlang kreuzten. Von Zeit zu Zeit leckte eine rote Zunge aus einer der Geschützpforten. Wenige Sekunden später hörte Green das Dröhnen des Abschusses und sah eine Eisenkugel im hohen Bogen emporsteigen und auf das Dorf niederfallen. Zwei Gemeinschaftshäuser hatten in ihren Dächern schon große Löcher. Das Dorf selbst lag verlassen da. Keiner der Kannibalen war zu sehen, aber bei der Dichte der Wälder verwunderte ihn das weiter nicht.


  Hoffentlich, dachte Green, würden die Ving es nicht nur bei der Kanonade belassen, sondern landen und die Wilden zu Paaren treiben. Dann hätte seine kleine Schar freie Bahn. Es sei denn, die Piraten würden am gleichen Tag auch noch die Höhle durchstöbern. Wenn sie das nicht taten, konnten die Flüchtlinge im Schutze der Nacht die Insel verlassen und auf der Ebene das Weite suchen.


  Green verfolgte mit den Augen den Pfad, der von dem Hügel hinunter ins Dorf führte und weiter zum Westrand der Insel. Dabei zeigte sich ihm der erste Hoffnungsschimmer, seit der Glücksvogel Schiffbruch erlitten hatte. Eine kleine Lücke unterbrach nahe dem Rand die Vegetation, fast verborgen durch die Neigung des Terrains. Um ein Haar hätte er sie übersehen, doch er gewahrte die Masten dreier kleiner Roller, die aus der dahinterliegenden Ebene emporragten. Es handelte sich um Jachten, die offensichtlich nicht von den Inselbewohnern erbaut waren. Sie standen hinter einer Wand aus Zweigen, die sie gegen die Ebene tarnte, nicht aber vor den Blicken eines Beschauers, der auf der Insel selbst stand.


  Green konnte kaum einen Jubelruf unterdrücken. Jetzt brauchten sie sich nicht zu Fuß den Gefahren der Steppe aussetzen. In einem Boot waren sie viel sicherer aufgehoben. Während die Kannibalen sich mit den Piraten herumschlugen, konnte Green seine Gefährten durch den Wald zu den Booten führen, und sobald die Abenddämmerung hereinbrach und die Insel sich wieder in Bewegung setzte, konnten sie lossegeln.


  Er kehrte in die Höhle zurück, wo die anderen schon auf ihn warteten.


  Er berichtete ihnen von seiner Entdeckung und fügte hinzu: „Sobald die Ving auf der Insel landen, nutzen wir die Verwirrung aus und fliehen.“


  Miran blickte nach der Sonne und schüttelte den Kopf. „Heute werden sie nicht mehr angreifen. Sie werden der Insel die Nacht durch folgen, und erst dann, wenn sie bei Morgendämmerung wieder stehenbleibt, werden sie landen.“


  „Ihr habt auf jeden Fall die größere Erfahrung. Ich muß Euch also glauben“, sagte Green.


  „Aber ihr alle müßt euch mit dem Gedanken vertraut machen, daß wir heute nacht von neuem durch die Dunkelheit marschieren werden. Wer davor Angst hat, muß eben zurückbleiben.“


  Er begann seine Befehle zu erteilen, und binnen kurzem war die müde Schar abmarschbereit. Danach stieg er, von Amra und Miran begleitet, noch einmal zu der Hügelkuppe empor, um sich von den Fortschritten der Kanonade zu überzeugen.


  Doch sie hatte stark nachgelassen. Nur gelegentlich noch feuerte eines der Schiffe einen Kanonenschuß ab. Die übrige Zeit kreuzten sie hin und her, wobei sie sich der Insel manchmal bis auf wenige Meter näherten.


  Green blickte auf die roten Segel der Ving. „Man sollte eigentlich annehmen, daß die Piraten jede erreichbare Insel besetzen würden. Eine bessere Operationsbasis könnten sie sich ja kaum wünschen.“


  „Das tun sie auch“, bestätigte Amra. „So oft sie eine neue Insel ausfindig machen, überfallen sie sie und töten die Bewohner. Dann wird die Insel befestigt, und man kann eigentlich sagen, daß die Piraten auf diese Weise zu den Beherrschern der Xurdimur geworden sind.“


  „Sobald der Mond aufgeht, werden wir den Ving Adieu sagen, und den Eingeborenen ebenfalls“, sagte Green.


  Als die Dämmerung hereingebrochen war, verließ die kleine Schar der Flüchtlinge die Höhle und trat in den abendlichen Regen hinaus. Green führte. Hinter ihm folgte Amra mit Paxi. Die übrigen schlossen sich im Gänsemarsch an.


  Die schwarze Katze steckte unter Greens Jacke in einer Tasche.


  Der Abstieg vom Hügel war eine unsichere und halsbrecherische Angelegenheit. Nachdem sich Green zehn Minuten lang den Pfad entlanggetastet hatte, mußte er sich eingestehen, daß er nicht mehr wußte, wo er war. Der Pfad hatte so viele Biegungen gemacht, daß er keine Ahnung hatte, ob er nun nach Osten, Norden, Süden oder in der richtigen Richtung, nämlich nach Westen, marschierte.


  Gelegentlich zuckten Blitze auf, und dann konnte er seine unmittelbare Umgebung erkennen. Diese kurzen Augenblicke waren jedoch von geringem Nutzen. Alles, was er sah, waren Bäume und Gebüsch.


  Plötzlich fragte Amra: „Glaubst du, daß wir auf dem richtigen Weg sind?“


  Green blieb so abrupt stehen, daß die ganze Schar gegen ihn prallte. Ganz in der Nähe schlug ein Blitz ein. Die Katze spuckte und versuchte, sich in der Jackentasche noch enger zusammenzurollen. Abwesend streichelte Green das Tier durch den Stoff hindurch. „Du verdienst deinen Namen wirklich“, sagte er dabei. „Eben habe ich das Dorf gesehen. Wir sind also doch richtig gegangen.“


  Eine halbe Stunde später hatten sie die Bucht erreicht, in der Green die Boote hatte liegen sehen. In schmerzlicher Überraschung hielt er den Atem an.


  Ein Blitzstrahl hatte die grauen Felsklippen der Bucht, die breite Lehmbank und die hohen Eisendavits erhellt.


  Die Boote aber waren verschwunden!
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  Green meinte später, wenn für ihn je der Augenblick völligen Zusammenbruchs gekommen wäre, es dieser hätte sein müssen.


  Die anderen jammerten laut, er selbst aber war wie versteinert. Er konnte kein Wort herausbringen.


  Trotzdem, er war ein Mensch, und er gab die Hoffnung nicht auf!


  Er schüttelte seine momentane Betäubung von sich ab und rief den anderen zu, sich zu zerstreuen und das Buschwerk in der Nähe nach den Booten abzusuchen, sich dabei jedoch nicht zu weit von der Bucht zu entfernen. Er selbst begann den sanft geneigten Abhang hochzusteigen, verließ, oben angelangt, den Pfad und drang in das Gebüsch zu seiner Rechten ein.


  Es gab zwei Möglichkeiten, wo die Boote geblieben waren. Entweder hatten die Ving sie entdeckt, ein paar Leute ausgeschickt, um sie zu zerstören und vom Rand der Insel zu stoßen, und die Boote lagen jetzt irgendwo im hohen Gras der Ebene, unerreichbar für sie, weil die Insel schon seit Stunden wieder unterwegs war. Oder die Wilden hatten sie tiefer in den Wald hineingezogen, um gerade einer solchen Gefährdung ihrer Fahrzeuge vorzubeugen.


  Da sah er sie. Sie ruhten nebeneinander in einer kleinen Mulde auf dem Hügelkamm, fast unsichtbar hinter dem dichten Gestrüpp, das davor aufgehäuft war.


  Er schrie vor Freude auf, drehte sich um, um zurückzulaufen und den anderen die Freudenbotschaft zu überbringen. Und prallte gegen einen Baum. Er raffte sich auf, fluchte, weil er sich die Nase angestoßen hatte, stolperte über etwas und schlug hin. Danach schienen sich Nacht und Wald verschworen zu haben, ihn aufzuhalten und vom Wege abzubringen. Ständig stieß er sich die Schienbeine an, rannte mit der Nase gegen irgendwelche Hindernisse und verfing sich in Ranken und Dornen. Dazu kam noch, daß es aufgehört hatte zu gewittern. Vorher hatte er sich wenigstens hin und wieder beim Schein der aufzuckenden Blitze orientieren können, jetzt blieb nur noch stockdunkle Nacht. Glücksfee fühlte sich nicht mehr wohl in seiner Jackentasche, denn sie arbeitete sich heraus und entwischte in den Wald. Green rief hinter der Katze her, aber zumindest für den Augenblick schien sie genug von ihm zu haben.


  Nach zehn Minuten wütenden Abmühens, in denen er völlig die Orientierung verloren hatte, brachen endlich die Wolken auf, und ein Mond kam heraus. Green konnte wieder etwas erkennen, und danach dauerte es nicht mehr lange, und er war wieder in der Bucht angelangt.


  „Wo hast du denn gesteckt?“ wollte Amra wissen. „Wir dachten schon, es wäre dir etwas zugestoßen.“


  Er berichtete ihnen von seinem Fund und setzte hinzu: „Wir müssen das Boot erst an einem Tau herunterlassen, bevor wir es in die Davits einhängen können. Das wird viel Schweiß und Arbeit kosten. Es muß jeder mithelfen, auch die Kinder.“


  Die kleine Schar machte sich auf den Weg und schob mit vereinten Kräften einen der Roller die kleine Mulde hoch bis zu ihrem Rand. Green hob eines der nassen Seile auf, die am Boden lagen, und schlang es um einen dort stehenden Baum. Sein Stamm wies bereits eine entsprechende Kerbe auf, die verriet, daß die Wilden dieses Versteck nicht zum erstenmal benutzt hatten. Das eine Ende des Seils gab er der Hälfte der Schar, die er unter Mirans Befehl stellte, zum halten, das andere befestigte er an einem Eisenring, der sich am Bug des Fahrzeugs befand.


  Dann forderte er die andere Hälfte der Frauen auf, ihm schieben zu helfen, und langsam stießen sie den Roller über den Rand und den Abhang hinunter, während die Seilmannschaft in kurzen Rucken dem Seil nachgab.


  Als das Boot vor den Davits zum Stillstand gekommen war, band Green das Seil wieder los. Als nächstes mußten sie jetzt den Roller in die Davits einhängen, und glücklicherweise fanden sich hierfür ein paar Flaschenzüge und eine Winde.


  Grizquetr, der als Ausguck auf einem Baume hockte, schrie plötzlich: „Ich sehe eine Fackel im Wald, vielleicht eine halbe Meile von hier. Oh! Und dort noch eine! Und noch eine!“


  „Glaubst du, daß sie in unserer Richtung kommen?“ rief Green zu ihm hoch.


  „Ich weiß noch nicht. Sie wandern in Schlangenlinien. Doch, sie müssen hierher unterwegs sein.“


  Green begann in fieberhafter Eile, die Taue der Davits an den Bootsachsen zu befestigen. Er schwitzte vor Angst, aber die vier Knoten nahmen nur eine Minute in Anspruch.


  Danach mußte er einige Frauen, die bereits hineingeklettert waren, erst wieder aus dem Boot verjagen.


  „Wer, glaubt ihr, soll die Winde bedienen?“ herrschte er sie an. „Los, wieder heraus mit euch! Nur die Frauen mit Kindern dürfen sitzenbleiben.“


  Eine dieser Frauen jammerte: „Aber du willst doch nicht etwa auf der Insel bleiben und uns allein lassen?“


  „Natürlich nicht“, antwortete Green. „Wir lassen euch jetzt erst hinunter. Dann kehren wir auf den Hügel zurück, stoßen die beiden anderen Boote über den Abhang, damit die Wilden uns nicht in ihnen verfolgen können, und kommen dann zu euch zurück.“


  Dann rief er Grizquetr: „Komm herunter! Und steige mit ein!“


  Und als der Junge neben ihm stand und auf seine Befehle wartete, fügte er hinzu: „Du paßt für mich auf die Frauen und Kinder auf, bis wir nachkommen. Verstanden?“


  „Klar“, sagte Grizquetr grinsend, während seine Brust unter der Bedeutung seiner Aufgabe schwoll.


  Daraufhin schickte Green die anderen an die Flaschenzüge und befahl, den Roller auszuschwenken. Das Manöver ging glatt vonstatten; die Räder der Jacht begannen sich zu drehen, als sie auf der Ebene aufsetzten, dann zogen die an Bord befindlichen Frauen die Knoten der Halteseile auf, die sich gottlob gleichzeitig lösten.


  Einige Sekunden lang verfolgte er, wie der Roller hinter der Insel zurückblieb, dann wandte er sich um und begann den Abhang hochzulaufen, wobei er die anderen aufforderte, ihm zu folgen.


  Oben angelangt, warf er einen kurzen Blick waldeinwärts. Kein Zweifel, dort hinten zwischen den Bäumen flackerte Fackelschein. Und irgendwo auf der Insel dröhnten Trommeln.


  Glücksfee kam aus dem Wald herausgeschossen, sprang auf Greens Knie, zog sich an seinem Hemd hoch und ließ sich auf seiner Schulter nieder.


  „Aha, du Treulose“, schalt er sie aus. „Ich wußte ja, daß du wiederkommen würdest.“


  Glücksfee gab keine Antwort, sondern starrte nur besorgt in den Wald.


  Inzwischen waren unter Ächzen und Stöhnen die anderen ebenfalls angelangt, und gemeinsam stemmten sie sich gegen eines der Boote, schoben es die kleine Mulde hinauf und stießen es den Abhang hinunter. Als es unten über den Rand der Insel stürzte und mit lautem Krach auf der Ebene verschwand, konnten sie nur mit Mühe ihre Jubelrufe unterdrücken.


  „Jetzt das nächste“, befahl Green. „Und dann rennt, was ihr könnt!“


  Stöhnend wuchteten sie den Roller die kleine Steigung hinauf und sammelten ihre Kräfte für den Stoß, der den Roller auf seine letzte Reise schicken würde.


  In diesem Augenblick kamen mehrere Wilde, die den Fackelträgern vorausgeeilt waren, aus dem Wald gestürzt.


  Ein Blick genügte, um Green erkennen zu lassen, daß sie seinen Leuten den Weg zum Inselrand versperren würden. Es waren ihrer wenigstens zehn. Sie übertrafen also nicht nur seine eigene Schar an Zahl, sondern es waren kräftige Männer gegen erschöpfte Frauen. Und sie schwangen Speere, während Greens Leute nur Dolche trugen.


  Green verlor keine Zeit mit Überlegungen. „Alle an Bord außer Miran und mir!“ schrie er. „Keine Widerrede! Wir fahren durch sie hindurch. Legt euch flach aufs Deck!“


  Schreiend kletterten die Frauen über die niedrige Reeling. Sobald die letzte an Bord war, stemmten sich Miran und Green gegen das Heck und drückten. Das Boot rührte sich nicht, und eine Sekunde lang sah es so aus, als reichten ihre Kräfte nicht aus, um es von der Stelle zu bringen.


  „Keine Zeit, um sie wieder aussteigen zu lassen“, keuchte Green. „Los, Miran, schieb!“


  Unten am Fuß des Hügels ertönte ein Schrei und dann das Klatschen von Füßen, während die Wilden den Abhang hochstürmten.


  „Jetzt oder nie!“ schrie Green.


  Sein Kopf schien nur noch eine einzige große Ader, in der sich das Blut staute. Doch der Roller bewegte sich, kroch vorwärts, stöhnte und begann dann immer schneller – zu schnell – den Abhang hinunterzurollen. Zu schnell, weil Green nach hinten laufen, das Heckbord packen und sich hinüberschwingen mußte. Und nebenbei noch Miran hinter sich herzuziehen hatte, der nicht so flink zu Fuß war.


  Zum Glück bewies Amra Geistesgegenwart genug, um Miran beim Arm zu packen und ziehen zu helfen. Er schrie auf, als sein dicker Bauch über das harte Mahagoniholz schrammte, vergaß aber keine Sekunde den Juwelenbeutel in seiner Hand.


  Glücksfee hatte ihren Platz auf Greens Schulter bereits wieder verlassen gehabt, als er zu schieben begann. Jetzt miaute die Katze leise und drückte sich an ihn, erschrocken über das Schwanken des Decks und das Poltern der Räder, während das Fahrzeug hügelabwärts rumpelte.


  Er zog sie näher zu sich heran und richtete sich dann auf einem Ellenbogen auf, um einen Blick über die Reeling zu werfen. In diesem Augenblick zischte ein Speer so nahe an ihm vorbei, daß er die scharfe Spitze fast zu fühlen glaubte. Weitere Speere folgten, doch dann war der Roller schon vorbei, und die Wilden blieben heulend zurück. Das Boot raste die letzten Meter des steilen Hügels hinunter, schlug hart auf, als es auf die Felsspalte traf, und schoß über den Rand der Insel in die Luft hinaus. Green preßte sich flach auf das Deck, um den Aufprall nach dem Sturz aus einem Meter Höhe möglichst zu mildern.


  Auf irgendeine Weise jedoch löste er sich von dem Deck, schwebte einen Augenblick in der Luft und sah dann die Planken auf sich zurasen.


  Für kurze Zeit wurde es dunkel um ihn. Doch schnell kam er wieder zu sich. Die Freude über die gelungene Flucht ließ ihn seine Schmerzen vergessen. Von Minute zu Minute wurde die Entfernung zwischen dem Roller und der Insel größer, deren Bewohner vor Wut und Enttäuschung heulend an ihrem Rand hin und hertanzten, ohne sich aber überwinden zu können, hinter den Flüchtlingen herzusetzen. Die Insel war ihre Heimat, und sie waren nicht gesonnen, sie selbst um der Rache willen im Stich zu lassen.


  Er schwang sich über die Reeling und untersuchte den Schaden, den der Fall angerichtet hatte. Eines der Räder war abgefallen und eine Achse verbogen. Er schüttelte den Kopf und sagte dann zu den anderen: „Dieser Roller ist erledigt. Machen wir uns auf die Beine. Die anderen werden schon warten.“
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  Zwei Wochen waren inzwischen verstrichen. Von einer frischen Brise getrieben, rollte die kleine Jacht über die Xurdimur dahin. Die Sonne stand hoch am Himmel, und mit Ausnahme des Mannes am Ruder, Amras und Mirans war ein jeder mit seiner Mahlzeit beschäftigt.


  Obwohl die Jacht nicht verproviantiert gewesen war, hatten sie nicht Hunger leiden müssen. Die Wilden hatten sich glücklicherweise nicht die Mühe gemacht, den Waffenschrank des Bootes auszuräumen, und so war der kleinen Flüchtlingsschar die Möglichkeit gegeben, sich selbst mit Wild zu versorgen.


  Miran stand auf dem Vorderdeck und visierte mit seinem Sextanten, der sich zusammen mit einigen Karten der Xurdimur ebenfalls auf dem Schiff eingefunden hatte, die Sonne an. Die Eintragungen auf den Karten waren zwar in einem unbekannten Alphabet gewesen, aber Miran hatte sich natürlich trotzdem darin zurechtgefunden und die fremden Namen durch Bezeichnungen im Kilgrazalphabet ersetzt. Green, der Miran nicht so recht traute und die Karten selbst lesen wollte, hatte darauf bestanden. Mehr noch, er hatte den fetten Händler gezwungen, ihn wie auch Amra in dem Gebrauch des ungefügen, wenn auch ausreichend genauen Sextanten zu unterweisen.


  Wie berechtigt Greens Mißtrauen war, hatte ein Vorfall bewiesen, der sich einige Tage darauf zugetragen und Green gezwungen hatte, noch weitere Maßnahmen zu seiner Sicherheit zu ergreifen. Miran und er standen mit schußbereiten Pistolen am Bug, während Anna die Jacht auf eine Hooberherde zusteuerte. Ihre gewöhnliche Taktik war es, der Herde so lange zu folgen, bis die erschöpften Tiere nicht mehr weiterkonnten. Als sie eines der wild galoppierenden Tiere fast eingeholt hatten, hob Green die Pistole. Gleichzeitig nahm er aus dem Augenwinkel heraus wahr, daß Miran ebenfalls in Anschlag gegangen, dabei aber ein Stück zur Seite und hinter ihn getreten war. Green hatte den Kopf gewandt, um Miran einzuschärfen, nicht unnütz Munition zu verschwenden, sondern nur zu schießen, wenn er, Green, fehlte. Dabei hatte er gesehen, wie der Lauf schwenkte und auf seinen Kopf zielte. Instinktiv hatte er sich geduckt, worauf Miran die Pistole hatte sinken lassen und Green scheinbar verwundert gefragt hatte, was er denn hätte.


  Green hatte keine Antwort gegeben, sondern Miran die Waffe aus der schlaffen Hand genommen und sie schweigend in den Schrank eingeschlossen. Weder er noch Miran hatten den Zwischenfall jemals wieder erwähnt, noch hatte Miran gefragt, warum er an keiner der nachfolgenden Jagden mehr teilnehmen durfte. Das jedoch hatte Green erst recht davon überzeugt, daß der Kerl ihn in voller Absicht hatte niederschießen wollen, um vielleicht dann den anderen gegenüber zu behaupten, es wäre ein Unfall gewesen.


  Um allen weiteren ‚Unfällen’ vorzubeugen, hatte Green Amra angewiesen, eine bestimmte Person zu erschießen und über Bord zu werfen, sollte er selbst in irgendeiner dunklen Nacht plötzlich verschwunden sein. Green hatte diese gewisse Person nicht bei Namen genannt, aber er erwähnte deren Geschlecht, und da Miran der einzige andere Mann an Bord war, schloß jeder Zweifel sich von selbst aus. Danach erwies sich Miran als äußerst entgegenkommend und lachte und scherzte den ganzen Tag. Trotzdem überraschte ihn Green dann und wann, wie er mit gefurchter Stirn entweder seinen Dolch oder den Juwelenbeutel befingerte, den er in seinem Hemd bei sich trug, und Green argwöhnte, daß er für den Tag ihrer Ankunft in Estorya über einer Hinterlist brütete.


  Im Augenblick also visierte Miran die Sonne an, und Green wartete, bis er fertig war, um dann Mirans Berechnungen nachzuprüfen. Wenn er sich nicht vertan hatte, mußte die Jacht dreihundert Kilometer östlich von Estorya stehen. Ließ sie der Wind nicht im Stich, der sie mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von dreißig Kilometern in der Stunde über die Ebene trieb, dann mußten sie den Windfang der Stadt in weniger als acht Stunden anlaufen können.


  Miran ließ den Sextanten sinken und begab sich in die kleine Kajüte, wo er seine Karten und Berechnungen liegen hatte. Green nahm den Sextanten entgegen, führte seine eigenen Messungen durch und verglich dann seine Ergebnisse mit Mirans Resultaten.


  „Wir stimmen überein“, sagte er und tippte mit der Bleistiftspitze auf einen roten Punkt auf der Karte. „Binnen drei Stunden müßten wir diese Insel hier sichten.“


  „Ja“, erwiderte Miran. „Sie ist ein altes Wahrzeichen, diese Insel. Sie steht schon ewig da. Früher einmal ist sie ebenfalls gewandert, aber dann ist sie zur Ruhe gekommen und hat sich seitdem nicht mehr vom Fleck gerührt. An und für sich ist das nichts Ungewöhnliches. Jeder Kapitän kennt diese ruhenden Inseln, die über die ganze Xurdimur verstreut liegen, und von Zeit zu Zeit müssen wir einen neuen roten Punkt auf unseren Karten eintragen, wenn eine weitere ihre Wanderung beendet hat.“


  Er machte eine Pause und fügte dann eine Bemerkung hinzu, die Green aufhorchen und sein Herz schneller schlagen ließ.


  „Ungewöhnlich an dieser Insel ist nur, daß sie nicht von selbst zum Stehen kam. Sie wurde vom Zauber der Estoryaner zum Halten gebracht.“


  „Was meinst du damit?“ fragte Green gespannt.


  Mirans rundes blaßblaues Auge starrte ihn verständnislos an. „Was ich damit meine? Ich meine das, was ich gesagt habe.“


  „Ich wollte sagen, welcher Zauber hat die Insel gebannt?“


  „Nun, die Estoryaner haben gewisse eigenartige Türme auf ihrem Weg errichtet, und als die Insel versuchte, die Falle zu umgehen, haben sie ihr den Weg mit noch weiteren Türmen verstellt. Diese Türme bewegten sich äußerst schnell auf gutgeölten Rädern, und sobald die Insel völlig eingekreist war, konnte sie sich nicht mehr bewegen.“


  „Diese Türme interessieren mich. Woher wußten die Estoryaner, daß sie auf diese Weise die Insel zum Halten bringen konnten? Und wenn es ihnen bei dieser einen gelungen ist, warum haben sie es dann nicht auch noch bei anderen versucht?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil die Türme groß und kostspielig sind, vielleicht auch, weil sie es nicht der Mühe wert hielten, noch weitere Inseln einzufangen.“


  Miran deutete auf das neben dem roten Punkt eingezeichnete Symbol einer Burg.


  „Dieses Zeichen besagt, daß hier eine Garnison der Estoryaner liegt. Wir müssen uns dort melden. Natürlich könnten wir auch nach Norden oder Süden ausweichen, aber wenn wir die Stadt erreichen, müssen wir uns auf jeden Fall beim Kommandanten des Windfangs melden, und der ist Schiffen, deren Papiere nicht in Fort Shimdoog geprüft worden sind, nicht gerade freundlich gesinnt. Selbst, wenn ein Schiff so klein ist, wie das unsere. Die Estoryaner sind nun einmal mißtrauisch.“


  Jawohl, dachte Green. Und ich wette, du gedenkst ihr Mißtrauen noch durch gewisse Angaben über mich zu schüren.


  Er erhob sich, um wieder an Deck zu gehen, und hörte von draußen Amra rufen: „Eine Insel am Horizont! Und eine Menge schimmernder weißer Punkte davor!“


  Green trat an Deck. Er enthielt sich jeder Bemerkung, aber er konnte nur mühsam seine Erregung verbergen, die mit jeder Drehung der Räder wuchs. Unruhig durchmaß er das Deck und blieb nur dann und wann stehen, um die Augen zu beschatten und lange auf die weißen Türme zu starren. Endlich, als sie so weit heran waren, daß kein Zweifel mehr an ihrer Größe und ihrem Aussehen bestehen konnte, vermochte er nicht länger mehr an sich zu halten.


  Er stieß einen Freudenjauchzer aus, gab Amra einen Kuß und begann auf dem Vordeck herumzutanzen, während die Frauen ihn verlegen und mitleidig anstarrten.


  „Raumschiffe! Raumschiffe!“ jubelte er dazu auf englisch. „Dutzende von Schiffen! Es muß eine Expedition sein! Ich bin gerettet, gerettet!“


  


  *


  


  Die vielen in den Himmel ragenden Kegel mit ihren breit ausladenden, sich tief in die weiche Erde bohrenden Landestützen boten ein eindrucksvolles Bild. Die weißen Eternumhüllen ihrer Rümpfe funkelten und blendeten in der Sonne.


  Kein Wunder, dachte Green, daß ich hier tanze und schreie, während diese Menschen mich für irrsinnig halten und Amra Tränen in den Augen hat. Wie können sie ahnen, was dieser Glanz für mich bedeutet?


  „Heh!“ brüllte Green. „Heda! Hier bin ich! Ein Mann von der Erde! Vielleicht sehe ich aus wie einer dieser Barbaren mit einem Bart und den ungeschnittenen Haaren und dem Dreck! Aber ich bin keiner! Ich bin Alan Green von der Erde!“


  Natürlich könnten sie ihn aus dieser Entfernung noch nicht hören, selbst wenn zufällig einer von ihnen vor den Schiffen stehen sollte. Aber er mußte es einfach entgegenrufen, und wenn er sich dabei heiser schrie.


  Endlich setzte Amra dem ein Ende.


  „Was hast du denn nur, Alan?“ rief sie ihm zu.


  Green hielt inne und blickte sie an. Sollte er ihr jetzt die Wahrheit sagen? Jetzt, wo er so kurz vor der Rettung stand und nichts ihn mehr hindern konnte, sich mit der Expedition in Verbindung zu setzen?


  Trotzdem zögerte er. Wenn er es tat, dann mußte er ihr auch sagen, daß er sie nun verlassen würde, und der Gedanke, ihr wehtun zu müssen, schmerzte ihn sehr.


  Er begann auf englisch zu sprechen, unterbrach sich und fuhr in ihrer Sprache fort: „Diese Schiffe – sie haben mein Volk durch den Raum zwischen den Sternen getragen. In einem solchen Schiff, man könnte es einen Raumroller nennen, kam auch ich zu dieser Welt. Mein Schiff stürzte ab, und ich war hier gestrandet. Dann hörte ich, daß ein anderes Schiff in Estorya gelandet war und König Raussmig die Besatzung in den Kerker geworfen hatte und sie beim Fest des Sonnenauges opfern wollte. Es blieb mir nur wenig Zeit, um vorher nach Estorya zu gelangen, und deshalb überredete ich Miran, mich mitzunehmen. Und deshalb verließ ich dich, und deshalb …“


  Er stockte und brach ab, weil der Ausdruck auf ihrem Gesicht gar zu seltsam war.


  „Aber, Alan, wovon redest du nur?“ sagte sie.


  Er deutete auf die Front der Raumschiffe.


  „Sie kommen von Terra, meinem Heimatplaneten.“


  „Ich weiß nicht, was du mit deinem Heimatplaneten meinst“, erwiderte sie, „aber das sind keine Raumroller, wie du sie nanntest. Es sind die Türme, die die Estoryaner vor tausend Jahren erbaut haben.“


  „Was – was sagst du da?“


  Verdutzt starrte er zu den Türmen hinüber. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Wenn das keine Sternenschiffe waren, wollte er das Takelwerk der Jacht verzehren.


  Der frische Wind trieb den Roller näher und näher heran, während seine Spannung ins Unerträgliche wuchs, bis er glaubte, darunter zerbrechen zu müssen.


  Endlich fand sie ihr Ventil. Tränen traten in seine Augen, und er schluckte. Seine Kehle schien wie zugeschnürt.


  Wie verblüffend echt die alten Baumeister diese ,Türme’ nachgebaut hatten! Es war alles da: die Landestützen, die breiten Flossen, die langen geschweiften Linien, die in der Spitze zusammenliefen. Bloßer Zufall konnte das nicht erklären, hier mußte ein Raumschiff Modell gestanden haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  „Weine nicht, Alan“, sagte Amra neben ihm. „Die anderen werden dich für schwach halten. Kapitäne weinen nicht.“


  „Dieser tut es aber“, erwiderte er, wandte sich ab und ging zum Bug, wo er sich über die Reeling lehnte, damit niemand das Schluchzen sah, das ihn erschütterte.


  Eine Hand legte sich auf die seine.


  „Alan“, bat sie sanft. „Sage mir die Wahrheit. Wenn dies Schiffe gewesen wären, mit denen du diese Welt verlassen und in den Himmel hättest aufsteigen können, hättest du mich mitgenommen?“


  „Wir wollen jetzt nicht darüber sprechen. Später, wenn alle schlafen.“


  „Gut, Alan“, sagte Amra. Sie gab seine Hand frei und zog sich wieder zurück, denn sie spürte, daß er im Augenblick allein sein wollte.


  Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, kehrte er zum Ruder zurück und löste Miran ab. Von da ab war er zu beschäftigt, um über seine Enttäuschung nachzugrübeln. Sie liefen in Fort Shimdoog ein, und er mußte den Hafenkommandanten aufsuchen und seine Geschichte erzählen, was Stunden dauerte, denn der Kommandant rief alle seine Offiziere zusammen, damit sie sich seinen erstaunlichen Bericht ebenfalls anhören konnten. Anschließend fragten sie Amra und Miran aus, und Green lauschte besorgt den Worten des Händlers, in der Furcht, dieser könnte enthüllen, daß er Green nicht für das hielt, was dieser zu sein vorgab. Wenn Miran allerdings solche Absichten hegte, dann schien er offenbar mit der Enthüllung bis zu ihrer Ankunft in der Hauptstadt warten zu wollen.


  Die Offiziere waren einhellig der Meinung, daß sie schon viele wunderbare Geschichten vernommen hatten, jedoch keine, die dieser gleichkam, und sie bestanden darauf, für Miran und Green ein Bankett zu geben. Die Folge war, daß Green zwar ein dringend benötigtes Bad samt Haarschnitt und Rasur erhielt, aber auch eine anstrengende Schmauserei über sich ergehen lassen mußte, bei der er gezwungen war, sich bis zum Platzen vollzustopfen, um seine Gastgeber nicht zu beleidigen. Zum Glück konnte sein Symbiont enorme Nahrungs- und Alkoholmengen bewältigen, so daß Green den Soldaten als eine Art Übermensch erschien. Gegen Mitternacht sank der letzte Offizier betrunken am Tisch zusammen, und Green konnte endlich aufstehen und sich zurück zu seiner Jacht begeben.


  Unglücklicherweise gehörte Miran ebenfalls zu den Opfern des Festes, und Green mußte ihn sich auf den Rücken laden und hinausschleppen. Draußen traf er auf mehrere Rikschaführer, die um ein Feuer gekauert beieinander saßen und auf einen Kunden warteten. Green drückte einem von ihnen eine Münze in die Hand und trug ihm auf, Miran zu der Jacht zu bringen.


  „Und Ihr selbst, geehrter Herr? Wünscht Ihr nicht auch heimzufahren?“


  „Später“, antwortete Green, wobei er an dem Fort vorbei auf die darunterliegenden Hügel blickte. „Ich werde erst noch einen Spaziergang machen, um einen klaren Kopf zu bekommen.“


  Ehe man ihm noch weitere Fragen stellen konnte, war er in der Dunkelheit verschwunden und strebte mit großen Schritten dem höchsten Gipfel der Insel zu.


  Zwei Stunden später tauchte er in dem in Mondlicht gebadeten Windfang auf, schritt an den vielen dort festgemachten Schiffen vorbei und schlich sich an Bord seiner Jacht. Ein Blick über das Deck überzeugte ihn, daß alle schliefen. Leise stahl er sich an den reglosen Gestalten vorbei und legte sich neben Amra nieder. Mit hinter den Kopf verschränkten Händen starrte er nachdenklich zu dem einen Mond empor.


  „Alan, ich dachte, du wolltest heute nacht mit mir sprechen“, flüsterte Amra neben ihm.


  Er erstarrte, aber sah nicht zu ihr hin.


  „Ich hatte es vor, aber die Offiziere haben uns so lange aufgehalten. Ist Miran angelangt?“


  „Ja, etwa fünf Minuten vor dir.“


  Er richtete sich auf und blickte sie forschend an. „Was sagst du?“


  „Ist daran irgend etwas ungewöhnlich?“


  „Abgesehen davon, daß er betrunken einschlief und schnarchte, nein. Er muß mir eine Komödie vorgespielt haben! Und muß mir dann …“


  „Was?“


  Green hob die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  Er konnte ihr unmöglich sagen, daß Miran ihm in die Hügel gefolgt sein und in diesem Falle einige äußerst beunruhigende Dinge erblickt haben mußte.


  Er stand auf und musterte die ausgestreckten Gestalten der Schläfer auf dem Deck. Miran schlief in eine Decke gewickelt hinter dem Steuerrad. Oder tat jedenfalls so.


  Sollte er ihm für immer den Mund stopfen? Wenn Miran ihn an die Behörden in Estorya verriet –


  Er setzte sich wieder und spielte mit seinem Dolch.


  Amra mußte seine Gedanken erraten haben, denn sie fragte: „Warum willst du ihn töten?“


  „Du kennst den Grund. Er könnte mich töten lassen.“


  Sie zog zischend den Atem ein.


  „Alan, es kann nicht wahr sein! Du kannst kein Dämon sein!“


  Die Beschuldigung erschien ihm so lächerlich, daß er sich nicht die Mühe machte zu antworten. Er hätte es besser wissen müssen, da ihm bekannt war, wie ernst diese Menschen solche Dinge nahmen. Er war jedoch so ausschließlich damit beschäftigt, eine Möglichkeit zu finden, wie er Miran mundtot machen konnte, daß er Amra ganz vergaß. Erst als er ihr unterdrücktes Schluchzen hörte, erwachte er wieder aus seinen Gedanken.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte er überrascht. „Sie werden mich nicht töten.“


  „Nein“, brachte sie erstickt hervor. „Und mir ist es gleich, ob du ein Dämon bist oder nicht. Ich liebe dich, und ich würde für dich oder mit dir in die Hölle gehen.“


  Er brauchte mehrere Sekunden, bis er begriffen hatte, daß sie ihn tatsächlich für einen Dämon hielt und doch nichts darauf gab. Oder vielmehr entschlossen schien, nichts darauf zu geben. Er konnte ihr nachfühlen, welch ein Opfer das für sie bedeutete. Wie alle Menschen auf dieser Welt war sie von Kindheit an zum Abscheu und zur Furcht vor Teufeln erzogen worden, und man hatte ihr eingeschärft, stets auf der Hut zu sein und sich von keinem Dämon in Menschengestalt umgarnen zu lassen. Welch einen Abgrund hatte sie überqueren müssen, um ihren tiefen Abscheu hinter sich zu lassen!


  „Amra“, flüsterte er tiefbewegt und beugte sich über sie, um sie zu küssen.


  Zu seiner Überraschung wandte sie ihr Gesicht ab.


  „Du weißt doch, daß meine Lippen kein Feuer speien wie die der Teufel in den Legenden“, sagte er halb scherzend, halb mitleidig. „Und ich werde dir auch nicht die Seele durch den Mund aussaugen.“


  „Das hast du bereits getan“, erwiderte sie immer noch mit abgewandtem Gesicht.


  „Oh, Amra!“


  „O ja, es ist wahr! Warum wäre ich dir sonst gefolgt, als du mich verlassen hast, um auf dem Vogel zu fliehen? Und warum sollte ich dir immer noch folgen wollen, selbst wenn diese Türme deine Raumroller, oder wie du sie nanntest, gewesen wären und du auf ihnen durch den Himmel gesegelt wärst?“


  Auch sie hatte sich halb aufgerichtet, und ihr Gesicht war ihm jetzt zugewandt. Er kannte sie kaum wieder, so aufgewühlt waren ihre Züge.


  „Hundertmal wohl habe ich auf dieser Reise gewünscht, du würdest sterben. Warum? Weil ich dann nicht mehr an die Zeit zu denken brauchte, wo du diese Welt, wo du mich verlassen würdest. Und doch, wenn du in Gefahr warst, dann starb ich selber tausend Tode.


  Ich wußte nicht mehr, was ich von dir denken sollte. Warst du nun ein Teufel, ein Gott oder nur ein Übermensch? Ich konnte darüber hinwegsehen, daß deine Wunden unerklärlich schnell heilten und die Narben verschwanden. Aber ich konnte nicht darüber hinwegsehen, daß du wußtest, Aga würde sterben, wenn sie jene Wand in der Kammer auf der Kannibaleninsel berührte. Oder über dein allzu offensichtliches Interesse an den beiden Dämonen, die in Estorya gefangen saßen. Oder …“


  „Nicht so laut, Amra“, unterbrach er sie. „Du weckst die anderen.“


  „Schon gut, schon gut. Was wirst du nun tun, Alan?“


  „Tun?“ wiederholte er verwirrt. „Nun, auf die eine oder andere Weise werde ich die beiden armen Teufel befreien und in ihrem Raumschiff entfliehen.“


  „Teufel? Dann sind es also doch Dämonen.“


  „Aber nein, das war nur so eine Redensart. Arme Teufel, wegen der Qualen, die sie ausgestanden haben müssen. Statt den Priestern der Estoryaner hätten sie ebenso gut den Kannibalen in die Hände fallen können. Schlechter hätten sie es jedenfalls auch nicht getroffen!“


  „Ja, so denkst du in Wirklichkeit über uns, nicht wahr? Daß wir alle blutgierige, schmutzige Wilde sind.“


  „Oh, nicht alle, Du nicht, Amra. Du bist eine wunderbare Frau.“


  „Warum kannst du mich dann nicht …“


  Sie biß sich auf die Lippen und drehte den Kopf zur Seite. Ihr Stolz ließ es nicht zu, ihn zu bitten, sie mit sich zu nehmen. Es lag an ihm, ihr das anzubieten.


  Green wußte nicht, was er darauf entgegnen sollte. Er konnte sich einfach nicht darüber klar werden, wie sie in die Zivilisation der Erde passen würde.


  Er blickte zu ihr hin. Sie hatte ihm den Rücken gewandt, und ihr Atem ging leicht wie in tiefem Schlaf. Obgleich er bezweifelte, daß sie eingeschlafen war, beschloß er, darauf einzugehen. Er würde ihr jetzt noch keine Antwort geben, wiewohl er wußte, daß ihre Augen ihm am Morgen die gleiche Frage stellen würden.


  Zumindest, dachte er, war sie auf diese Weise nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, was er vorhin nach dem Bankett getan hatte. Er wollte mit niemand darüber sprechen, bis die Zeit zum Handeln gekommen war. Er hatte etwas entdeckt, was seine Rettung bedeuten konnte. Vorausgesetzt, er verstand es zu nutzen. Und vorausgesetzt, es ergab sich die Gelegenheit.
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  Kurz nach Sonnenaufgang setzten sie Segel und eilten Estorya entgegen. Unter der frischen Brise machte die kleine Jacht fast fünfzig Kilometer in der Stunde. Green nutzte jeden Fetzen Leinwand aus und setzte sich selbst ans Ruder. Ganz so einfach wie an den Vortagen war übrigens das Steuern jetzt nicht mehr, denn von Stunde zu Stunde wurde der Verkehr immer stärker. Green geriet mehr als einmal ins Schwitzen, wenn die hin und her schießenden Schiffe allzu fürwitzig seinen Kurs kreuzten, bis dann endlich die weißen raumschifförmigen Türme am Horizont auftauchten.


  „Das ganze Land ist von diesen Türmen umgeben“, erklärte ihm Miran. „Die eigentliche Stadt aber steht auf drei wandernden Inseln, die der Zauber der Estoryaner vor vielen Jahrhunderten zum Stehen gebracht hat.“


  Green hob die Brauen. „Tatsächlich? Und wo steht das Schiff, das die beiden Dämonen vom Himmel gebracht hat?“


  „In der Nähe des königlichen Palastes“, erwiderte Miran mit ausdruckslosem Gesicht. „Aber nicht auf den Hügeln. Es landete auf der Ebene.“


  „Hm. Und man wird also die Fremden zum Fest des Sonnenauges töten?“


  „Wenn sie bis dahin noch leben …“


  Green dachte nur ungern an die Möglichkeit, daß die Gefangenen schon tot sein könnten. In diesem Fall konnte er nichts mehr tun. Er mußte hierbleiben und sehen, wie er zurechtkam.


  „Vorsicht!“ schrie Miran, und Green drehte das Ruder hart nach backbord, um einem kleinen Frachter auszuweichen. Der Kapitän, der hinter dem Rudergänger auf dem Vordeck stand, beugte sich über die Reeling und schüttelte wütend die Faust. Green gab ihm seine Schmeicheleien zurück und konzentrierte sich von da an ausschließlich auf ihren Kurs, bis sie im Windfang Estoryas einliefen.


  Den Rest des Tages verbrachte er auf der Hafenbehörde. Zum Glück konnte er ein Schreiben des Kommandanten von Fort Shimdoog vorweisen, worin erklärt wurde, weshalb er im Besitz des fremden Schiffes war, und der Kommandant empfahl, Green die Möglichkeit zu geben, auf Wunsch in der estoryanischen Flotte anzuheuern. Trotzdem mußte er seine Geschichte so oft einer bewundernden und erstaunlich gutgläubigen Zuhörerschaft zum Besten geben, daß es Abend wurde, bis er das Hafenamt endlich verlassen konnte. Draußen fand er Grizquetr wartend vor.


  „Wo ist denn Mutter?“ erkundigte er sich.


  „Oh, sie hat sich schon gedacht, daß du aufgehalten werden würdest und ist deshalb vorausgegangen und hat uns in einer Schenke ein Zimmer besorgt. Jetzt zur Zeit des Festes ist fast alles besetzt. Aber du kennst ja Mutter“, setzte Grizquetr zwinkernd hinzu. „Was sie will, das bekommt sie auch.“


  „Ja, ich fürchte, das stimmt. Wo liegt die Schenke?“


  „Direkt am anderen Ende der Stadt, aber in Sichtweite des Zaunes, den man um das Himmelsschiff der Dämonen errichtet hat.“


  „Großartig! Dort ein Zimmer zu bekommen, muß doppelt schwierig sein. Wie hat sie das fertiggebracht?“


  „Indem sie dem Wirt das Dreifache des Preises bot, der so schon hoch genug war. Er hat daraufhin einen anderen Gast hinausgeworfen und das Zimmer uns gegeben.“


  „So. Und woher hatte sie das Geld?“


  „Sie hat einen Rubin verkauft. Der Juwelier hat Mutter aber nicht gegeben, was der Stein wert war.“


  „Und wie ist sie an den Rubin gekommen?“


  Grizquetr grinste in diebischer Freude. „Oh, ich nehme an, ein gewisser einäugiger Kapitän wird in dem Beutel, den er immer bei sich trug, auch ein oder zwei Rubine gehabt haben.“


  „So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht.“ Green seufzte. „Es hilft nichts, ich bin ihr auf ewig zu Dank verpflichtet, Rufen wir eine Rikscha und sehen wir den Ort an. den sie ausgewählt hat.“


  Als sie in dem Fahrzeug saßen, fragte Green: „Hast du eine Ahnung, wo Miran steckt?“


  „So ungefähr. Er war erst einige Zeit auf dem Hafenamt, wo er erklären mußte, was aus seinem Roller geworden war. Dann rief er eine Rikscha herbei und fuhr sehr eilig davon. Er hatte einen Offizier bei sich. Keinen Marineoffizier, sondern einen von der königlichen Palastgarde.“


  Greens Stimmung sank. „Das ging ja schnell. Weiß er, wo wir uns eingemietet haben?“


  „O nein. Als ich ihn aus dem Hafenamt kommen sah. habe ich mich versteckt. Mutter hatte mir eingeschärft, mich ja nicht sehen zu lassen. Sie hat mir gesagt, was für ein falscher Kerl er ist und daß er dich haßt, weil er glaubt, du seiest an seinem Unglück schuld.“


  „Das ist nur der halbe Grund“, gab Green zurück, ging aber auf das Thema nicht weiter ein. Er verfiel in Schweigen. Nachdenklich ließ eisernen Blick über die Menge schweifen, die sich in den Straßen drängte, durch die sie fuhren. Im Augenblick hielten sich besonders viele Fremde in der Stadt auf, nicht nur Matrosen aus aller Herren Länder, sondern auch eine große Zahl von Pilgern, die dem weitverbreiteten Kult der Fischgöttin angehörten und zu dem Fest nach Estorya gekommen waren. Weitaus der grüßte Teil der Menge bestand jedoch aus den hochgewachsenen Estoryanern. Sie trugen breite flache Hüte, am Hals geschlossene Hemden mit langen Bänderschleifen und Hosen, die von den Schenkeln bis zum Knie eng anlagen und sich dann in vielen Falten bauschten. An ihren Knöcheln klingelten kleine Glöckchen, und die Frauen trugen Stöcke. Allen war ein Fisch, ein Stern oder ein raumschifförmiger Turm auf die Wangen tätowiert.


  Eine Vielzahl kleiner Läden, überquellend von Waren, säumte die engen gewundenen Straßen. Die Amulette, die überall feilgeboten wurden, erregten Greens Neugierde ganz besonders. Viele davon waren kleine Türme, Nachbildungen der großen, die das Land umgaben. Er kaufte einen davon. Er war aus weißbemaltem Holz geschnitzt und vielleicht fünfzehn Zentimeter lang.


  Plötzlich bemerkte er, daß die Rikscha hielt.


  „Eine Priesterprozession, die zum Königspalast zieht, um während der Nacht dem Dämon zu predigen“, erklärte einer der Rikschamänner. Er gähnte und streckte sich. „Es wird sicher ein großartiges Schauspiel abgeben, wenn der Dämon verbrannt wird.“


  Green beugte sich vor. Seine Hände umkrampften die Seitenlehnen. „Dämon? Ihr meint Dämonen, nicht wahr? Es sind doch wohl zwei.“


  „Es waren zwei. Aber einer ist vor zwei Tagen gestorben. Ich hörte, er hätte sich erhängt.“


  „Dämonen?“ sagte Grizquetr aufgebracht. „Beweist nicht schon die Tatsache, daß einer von ihnen sich erhängt hat, daß es keine bösen Geister sind? Jeder weiß doch, daß ein Dämon sich nicht selbst umbringen kann,“


  „Sehr richtig, mein kleiner Freund“, entgegnete der Rikschamann. „Die Priester haben ihren Irrtum auch zugegeben. Sie sagten, es täte ihnen aufrichtig leid.“


  „Dann lassen sie den anderen Mann nicht frei?“


  „O nein. Weil dieser schließlich doch noch ein Dämon sein kann.“


  Green war zu Tode erschrocken über die Neuigkeit. War er zu spät gekommen? Wie, wenn der Tote der Pilot war und der andere das Schiff nicht zu fliegen vermochte?


  Den Rest der Fahrt verbrachte er in tiefem Grübeln und kehrte erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als Grizquetr sagte: „Schau, Vater, dort oben auf dem Hügel, das ist der Königspalast. Dahinter steht das Schiff der Dämonen. Man kann es von hier aus nicht sehen.“


  Das Viertel, in dem Amra ein Zimmer gemietet hatte, mußte früher einmal ein vornehmer Wohnbezirk gewesen sein. Die Schenke, vor der die Rikschamänner haltmachten, war ein dreistöckiger Granitbau mit einer riesigen Vorhalle und sechs massigen Säulen, die dem Bild der Fischgöttin nachgeformt waren. Selbst in seinem jetzigen verfallenen Zustand war der Bau noch eindrucksvoll. Er mußte ein Vermögen gekostet haben.


  Auch die Karyatiden der Fischgöttin erregten Greens Interesse, und unter anderen Umständen hätte er sich gern die Zeit genommen und sie näher betrachtet. Der Kult der Göttin ließ darauf schließen, daß die Estoryaner ursprünglich Küstenbewohner gewesen sein mußten und von dort aus in die Xurdimur gewandert waren. Hier hatten sie dann diese mächtige Stadt gebaut, die ein wichtiges Handelszentrum geworden war.


  War es nun bloßer Zufall gewesen, daß sie Amulette in Form von Raumschiffen mitgebracht hatten? Und wieder durch bloßen Zufall entdeckt hatten, daß den Amuletten nachgebildete Türme die wandernden Inseln aufzuhalten vermochten?


  Wie die Antwort auch lauten mochte, sie lag im Dunkel der Vorzeit verborgen.


  „Beeil dich“, drängte Grizquetr und zog Green an der Hand. „Mutter hat eine Überraschung für dich, aber verrate ihr nicht, daß ich dir etwas gesagt habe.“


  „So, da bin ich aber gespannt“, sagte Green leicht abwesend. In Gedanken beschäftigte er sich immer noch mit der Nachricht vom Tod des einen Raumfahrers.


  „Vater!“


  „Was ist denn?“ fragte Green aus seinen Gedanken gerissen und blieb auf halber Höhe der Stufen stehen. Plötzlich sprang ihn etwas Kleines und Schwarzes an und landete auf seiner Schulter.


  „Glücksfee! Warum zitterst du denn so?“


  „Lauf, Vater!“ flüsterte Grizquetr. „Dort kommt Miran aus der Tür. Und hinter ihm Soldaten!“


  Er brach ab mit einem erschreckten: „Mutter!“


  Ein Blick auf Amra, Inzax und die Kinder, die zwischen Soldaten abgeführt wurden, genügte Green. Er wandte sich hastig um und flüsterte Grizquetr zu: „Dreh ihnen den Rücken zu! Schau dich nicht um! Wir stehen weit genug im Dunkel, daß sie uns nicht erkennen können. Noch dazu bei diesem Betrieb auf der Straße.“


  Eine Minute darauf sah Green, wie die Soldaten einer Rikscha winkten und die Gefangenen einsteigen ließen. Vier von ihnen begleiteten das Gefährt, das kurz darauf zwischen der Menschenmenge seinen Blicken entschwunden war.


  „Man wird sie in den Turm der Graskatzen werfen“, stieß Grizquetr bebend vor Zorn hervor. „Oh, dieser Teufel Miran! Er hat Mutter der Hexerei beschuldigt. Ich weiß es! Ich weiß es!“


  „Nicht sie“, berichtigte ihn Green, „sondern mich. Sie ist lediglich der Mitwisserschaft schuldig.“


  „Dort kehren Miran und die übrigen Soldaten in die Schenke zurück.“


  „Die warten jetzt auf uns“, knurrte Green. „Sollen sie warten. Wir verschwinden von hier. Aber alles der Reihe nach. Zunächst kaufen wir uns Eintrittskarten und schauen uns erst einmal das Schiff der Dämonen an. Ich muß wissen, wo es steht, was für ein Typ es ist und so weiter. Zum Glück habe ich noch einiges Geld bei mir. Nicht viel, aber es wird reichen.“


  An der Kasse erstand Green zwei Karten und stieg dann mit Grizquetr eine steile Stufenflucht hoch. Sie gelangten auf eine mit einem Holzdach überdeckte Plattform, auf der sich bereits eine Menge Neugierige drängten, die es nicht hatten erwarten können, das Dämonenschiff zu bestaunen, was sie am nächsten Tag, wenn es für das allgemeine Publikum zugänglich gemacht wurde, hätten kostenlos tun können.


  Das Schiff selbst war ein kleines Erkundungsboot der irdischen Raumflotte. Die Insignien – der grüne Globus mit der Rakete und dem Ölzweig – waren bei dem dämmerigen Licht nur ein verschwommener Fleck. Trotzdem, als Green die Zeichen sah, spürte er, wie plötzliches Heimweh ihn übermannte.


  „Ach, so nah, und doch so fern“, murmelte er halblaut zu sich.


  Er seufzte auf und wandte sich dem Jungen zu.


  „Möglich, daß es uns zwar auch nicht weiterhilft, aber hier ewig herumstehen können wir auch nicht. Wir fahren zum Windfang.“


  „Was wollen wir denn dort?“ erkundigte sich Grizquetr, während sie die Stufen hinunterstiegen.


  „Zur Jacht können wir nicht zurück, dort werden Soldaten auf uns warten. Wir werden uns also ein anderes Schiff aussuchen. In noch größere Unannehmlichkeiten kann uns der Diebstahl eines Rollers auch nicht mehr bringen.“


  Die Augen des Jungen, wurden groß. „Wozu denn das?“


  „Wir müssen zurück nach Shimdoog.“


  „Was? Aber das ist doch sehr weit von hier!“


  „Ich weiß. Und weil wir gegen den Wind segeln müssen, werden wir länger brauchen als für die Herfahrt. Aber es bleibt uns nichts anderes übrig.“


  „Wenn du es sagst, Vater, dann glaube ich es. Aber was suchst du dort auf Shimdoog?“


  „Nicht auf. In.“


  Grizquetr war ein heller Kopf. Er schwieg eine Minute lang, und Green konnte förmlich die Räder in seinem Gehirn arbeiten hören. Dann sagte er: „Es muß auf Shimdoog eine Höhle geben wie auf der Kannibaleninsel. Und du hast sie in der Nacht aufgesucht, die wir dort vor Anker lagen. Ich erinnere mich, daß ich damals aufwachte und dich und Mutter sprechen hörte.“


  Er machte eine Pause und fragte dann: „Aber wenn es dort eine solche Höhle gibt, warum haben andere Leute sie nicht schon vor dir entdeckt?“


  „Weil die Priester sie für tabu erklärt haben. Das geschah vor so langer Zeit, daß sie den Grund dafür wahrscheinlich selbst vergessen haben. Aber es ist nicht schwer, sich zusammenzureimen, was passiert ist. Früher war die Insel, wie ich annehme, von Kannibalen bevölkert. Die Estoryaner rotteten sie aus, entdeckten, daß die Höhle ein Heiligtum der Wilden barg, und fürchteten natürlich, daß sich dort noch ein paar Dämonen versteckt hielten. In gewisser Weise traf das auch zu. Deshalb umgaben sie den Höhleneingang mit einer Mauer und stellten ein Standbild der Fischgöttin auf, um die Teufel am Ausbrechen zu hindern.“


  Mittlerweile waren sie wieder auf der Straße angelangt. Green winkte eine Rikscha heran und fuhr mit seinen Erklärungen fort, während sie durch die immer noch dicht belebten Straßen fuhren. Als sie am Windfang ankamen, hatte er dem Jungen alles erzählt, was er im Augenblick wissen mußte. Später, wenn ihr Ausflug nach Shimdoog seinen Erwartungen entsprach, würde er ihm noch mehr verraten.


  Zunächst einmal mußten sie jedoch das Transportproblem lösen. Glücklicherweise stießen sie fast sofort auf eine schnittige kleine Jacht, die für ihr Unternehmen gerade das Richtige schien. Sie mußte einem reichen Mann gehören, denn in ihrer Nähe hatte ein Wächter es sich vor einem Feuer bequem gemacht. Green ging auf ihn zu, und als der Mann sich argwöhnisch erhob, gab er ihm wortlos eins unters Kinn und setzte ihm anschließend eine harte Rechte in die Magengrube.


  Green untersuchte die Taschen seines Opfers und fand zu seiner Befriedigung mehrere Münzen von respektabler Größe.


  „Der Bursche muß seine ganzen Ersparnisse mit sich herumgetragen haben“, vermutete Green. „Ich nehme sie ihm zwar nicht gern ab, aber wir brauchen Geld. Grizquetr, erinnerst du dich noch an die Sklaven, die wir vor dem Gestreiften Affen haben sitzen sehen? Lauf hin und biete ihnen sechs Dakar, wenn sie uns aus dem Hafen ziehen. Sage ihnen, wir zahlen deshalb so viel, weil es schon so spät ist. Und du kannst ruhig sagen, auch deshalb, um ihnen den Mund zu stopfen.“


  Der Junge rannte davon. Green zerrte den schlaffen Körper des bewußtlosen Wächters hinter einen Schuppen, fesselte und knebelte ihn und warf eine Persenning über ihn.


  Grizquetr kehrte mit sechs lärmenden, schwankenden Gestalten zurück.


  Draußen vor dem Windfang warf Green den Sklaven den versprochenen Lohn zu und rief: „So, hier! Macht euch einen guten Tag!“ Zu sich selbst setzte er hinzu: „Es könnte euer letzter sein.“ Niemand konnte voraussagen, welche Kräfte er entfesseln würde, wenn sein Unternehmen erfolgreich war. Wie er schon dem Jungen gesagt hatte, lagen im Innern von Shimdoog Dämonen gefangen.


  


  


  23.


  


  Kurz vor Morgengrauen kam die Jacht vor der hohen Steinmauer im Nordteil der Insel Shimdoog zum Stehen. Green packte Glücksfee, verstaute sie in einem Beutel, den er sich an den Gürtel band, und ermahnte sie, sich ruhig zu verhalten. Dann begann er den Mast hochzuklimmen. Der Junge folgte ihm, und beide krochen auf die Rahe hinaus, die über die andere Seite der Mauer ragte. Nachdem Green an der Nock ein Seil befestigt hatte, ließen sie sich daran hinunter. Unten angekommen, schauten sie sich vorsichtig um. Niemand schien sie gesehen zu haben.


  Obgleich einer der Monde schon tief am Horizont stand, war es noch genügend hell, so daß sie gut vorwärtskamen. Ihr Weg führte sie über hügeliges Gelände auf Umwegen der höchsten Erhebung der Insel entgegen. Zweimal blieb Green stehen, um Grizquetr auf die Wachtürme aufmerksam zu machen, auf denen Posten stationiert waren. Glücksfee schien zu wissen, worauf es ankam. Zwar starrte sie mit glühenden Augen in die Nacht, aber sie gab keinen Laut von sich.


  Als sie sich ihrem Ziel näherten, flüsterte Green: „Die Insel ist ganz ähnlich wie die erste gebaut, auf die wir gestoßen sind. Wahrscheinlich sind das alle. Eine vier Quadratkilometer große Platte aus Eternummetall, die von ihren Erbauern aus ästhetischen Gründen mit Erde und Steinen und Bäumen und Pflanzen bedeckt worden ist. Ein kahles Fundament mit ein paar Metallkammern darauf sieht schließlich nicht gerade schön aus.“


  „Hmhm“, machte der Junge, der nichts davon begriff.


  „Weißt du, eigentlich ist es merkwürdig, daß ich damals gleich das erste Mal recht hatte, als ich von den wandernden Inseln als von riesigen Rasenmähern sprach.“


  „Wie?“


  „Ja, im Anfang muß es von ihnen viel mehr gegeben haben als jetzt, eine ausreichende Zahl, um die weite Ebene sauberzuhalten, das Gras zu beschneiden und den Wald in bestimmten Grenzen zu halten. Aber als sich niemand mehr um sie kümmerte, blieb eine nach der anderen stehen. Dann wurden sie binnen kurzem von einer noch funktionierenden Insel beseitigt.“


  „Beseitigt?“


  „Richtig. Meiner Ansicht nach liegt es auf der Hand, daß die Inseln nicht nur das Gras beschnitten, sondern auch die Ebene frei von Hindernissen hielten. Und eine tote Insel bildet ein solches Hindernis.“


  „Vielleicht, Vater, werde ich dich einmal verstehen“, meinte Grizquetr schüchtern. „Momentan verstehe ich nämlich nichts.“


  „Du wirst es schon noch begreifen. Wenn wir über die Mauer sind, erzähle ich dir mehr.“


  Green war vor einer steinernen Barriere stehengeblieben, die wenigstens fünfzehn Meter hoch vor ihnen aufragte und die ganze Hügelkuppe umgab. „Sie ist, gottlob, schon recht zerbröckelt. Wenn wir uns an den Schlinggewächsen festhalten, kommen wir schon hinüber. Halte dich dicht hinter mir. Ich weiß noch genau, welchen Weg ich genommen habe.“


  Mit einem Satz stand er auf einem kleinen Vorsprung, ergriff einen starken Strunk und schwang sich zum nächsten Sims empor. Der Junge kletterte hinter ihm her.


  Keuchend gelangten sie auf der Mauerkrone an, wo sie einen Augenblick verschnauften und sich das Blut von den aufgerissenen Händen wischten. Die Katze als einzige schien unbeeindruckt. Schweigend deutete Green auf die sechs Meter hohe Statue der Fischgöttin, die ihnen den Rücken zukehrte und ihren raketenförmigen Zauberstab gegen die Höhle schwang.


  Zum erstenmal in dieser Nacht schien Grizquetr es mit der Angst zu tun zu bekommen. Wie alle Leute seines Volkes besaß er eine fast ungesunde Scheu vor dem Übernatürlichen. Dieser abgeschlossene, uralt wirkende Platz, der mit all seinen Eigenschaften eines verbotenen Orts die grausamen Geschichten von Dämonen und zornigen Göttern heraufbeschwor, legte sich ihm aufs Gemüt. Nur seines Vaters Gleichgültigkeit allen eventuellen Geistern gegenüber, die ihnen begegnen mochten, hielt ihn davon ab, auf der Stelle kehrtzumachen und das Weite zu suchen.


  „Eines möchte ich wetten, daß nämlich Miran mir nicht so weit gefolgt ist. Aber jedenfalls hat er mich ein verbotenes Gebiet betreten sehen, und das reicht wohl aus, um mich zu verurteilen.“


  Er schwang ein Bein über den Rand und ließ sich vorsichtig hinab, wobei er mit den Füßen nach einem Mauervorsprung angelte.


  Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sagte er: „Das ist das zweite Mal, daß ich diese Kletterei hinter mir habe. Aber ich glaube nicht, daß ich den Mut hätte für einen dritten Versuch.“


  „Aber müssen wir denn nicht wieder zurück?“


  „Das schon, aber ich hoffe, die Mauer wird dann nicht mehr so hoch sein“, antwortete Green geheimnisvoll.


  Er faßte den verwirrten Jungen bei der Hand und führte ihn an der kalten und schweigenden Statue vorbei in die Höhle. „Wir könnten ein Licht gebrauchen“, bemerkte er, „aber eine Fackel über die Mauer zu bringen, wäre zu schwierig gewesen. Wir müssen uns eben durchtasten, bis wir zu den erleuchteten Räumen kommen.“


  Der Fels unter seinen Füßen wich festem Metall. Sie bogen um eine Ecke und fanden sich in einer Kammer, die derjenigen auf der Insel der Kannibalen bis ins letzte glich, nur standen hier einige Möbel herum.


  Als sie die dritte Kammer betraten, bemerkte Green: „Diesmal hält uns keine Staubwand auf. Die Ionenladungen arbeiten noch. Achte darauf, wie sauber alles ist. Ah, da hätten wir die Tür.“


  Grizquetr starrte ihn verständnislos an. „Tür? Ich sehe keine Tür. Ich sehe nur die kahle Wand.“


  „Das ging mir genauso“, entgegnete Green, „und ich würde jetzt noch hier stehen, wenn mir nicht die Geschichte von Sandroo eingefallen wäre.“


  „Oh, jetzt verstehe ich. Laß mich dir sagen, wie du die Tür gefunden hast“, unterbrach ihn der Junge aufgeregt. „Ich weiß, woran du gedacht hast und was du gemacht hast. Du hast hier vor der Wand gestanden und hast dieses Zeichen gemacht“ – er zeichnete den rohen Umriß eines Raumschiffs gegen das kühle Metall – „und die Wand glitt plötzlich zur Seite! Da, schau doch!“


  Geräuschlos hatte sich ein Teil der Wand beiseite geschoben und einen runden Durchgang freigegeben.


  „Ja“, sagte Green. „Die Geschichte von Sandroo fiel mir ein, und obgleich mir der Gedanke lächerlich erschien, tat ich das, was der Seemann getan hatte, als die Kannibalen hinter ihm her waren und er in die Höhle floh und vor einer ebensolchen Wand stand. Er machte das Zeichen, das gegen die bösen Geister schützt, und die Tür glitt auf, und da stand er in der Kammer des Zauberers. Ich tat das gleiche, und das Zeichen erwies sich als ,Sesam, öffne dich’.“


  „Als was?“


  „Nicht so wichtig. Das ehemalige Personal jedenfalls muß das gleiche Zeichen benutzt haben. Wahrscheinlich führten sie gleichzeitig die Reparaturen an den hier landenden Schiffen aus, und die Rakete war das geheime Zeichen ihrer Zunft.“


  Sie traten durch den Durchgang. Der Raum, in dem sie standen, war groß, aber verhältnismäßig kahl. An den Wänden standen vier umfangreiche rechteckige Metallbehälter, in der Mitte des Raumes ein Sessel und davor eine Instrumententafel. Sie wies sechs Fernsehschirme auf, mehrere Oszillographen und einige Skalen, deren Zweck sich nicht erraten ließ. Die in die Armlehnen des Sessels eingelassenen Kontrollen schienen jedoch einfach genug zu sein.


  „Die einzige Schwierigkeit ist die, daß ich den Aktivator nicht kenne“, sprach Green halb zu sich selbst. „Ich versuchte ihn letzte Nacht zu entdecken, aber ohne Erfolg.“


  Er ließ sich in dem Sessel nieder, aber er bewegte vergeblich die Kontrollhebel hin und her.


  Er erhob sich wieder und begann hin und her zu wandern.


  „Welche Ironie, wenn ich so weit und nicht weiter gelangen sollte. Aber ich muß das Rätsel lösen. Die Türme haben die Insel gelähmt, aber trotzdem sollte der Mechanismus noch reagieren.“


  „Wie kann die Insel gelähmt sein?“ wollte Grizquetr wissen.


  Green blieb stehen und deutete auf den Radarschirm. „Siehst du dieses Glas? Nun, darüber müßten Wellen wandern oder Linien und kleine Punkte, die die Umrisse der Gegenstände in unmittelbarer Nähe der Insel anzeigen. Ich stelle mir vor, daß die Insel früher eine Rakete, die von ihr geortet wurde und die damals ein echtes Raumschiff und kein Holzturm war, umging. Jetzt registriert das Radar einen geschlossenen Ring von Türmen, und da die Insel sich keinem Gegenstand nähern kann, der wie ein Raumschiff geformt ist, kann sie weder vorwärts noch rückwärts und muß auf der Stelle bleiben, bis ihr entweder der Treibstoff ausgeht oder die ,Raketen’ wieder entfernt werden.


  Natürlich arbeitete sie völlig automatisch. Aber wenn es eine spezielle Aufgabe auszuführen galt, konnte man die Automatik abschalten und sie mit Hilfe dieser Kontrollen hier lenken.


  Die Frage ist die: Schaltet sich die Insel in bestimmten Zeitabständen ab und an, um zu sehen, ob die Hindernisse auf ihrem Weg inzwischen verschwunden sind? In diesem Fall läßt sich nicht sagen, wann sie sich wieder einschalten wird. Und wir können nicht warten!“


  Glücksfee miaute kläglich. Sie war des Eingesperrtseins in der Tasche an Greens Gürtel müde und im übrigen der Meinung, daß sie sich lange genug brav gezeigt hatte.


  Geistesabwesend hob Green sie heraus und setzte sie auf die Tischplatte vor der Instrumententafel. Sie streckte sich, gähnte, leckte sich das Maul und stolzierte dann über den Tisch. Ihr Schwanz schlug hin und her, und seine Spitze strich über den mittleren Fernsehschirm.


  Augenblicklich glühte eine Metallkugel auf der Tafel rot auf, und ein heller Pfeifton ertönte. Zwei Sekunden später leuchteten alle Schirme auf.


  „Oh, du mein Liebling, meine schöne, meine süße Glücksfee!“ rief Green erlöst. „Was täte ich nur ohne dich!“ Er streckte die Hand aus, um die Katze zu streicheln, aber die setzte mit einem erschrockenen Sprung vom Tisch herunter und entfloh.


  „Komm her, komm her zu mir!“ rief er ihr nach. „Ich werde dich für den Rest deines Lebens mit Bier und Fischen füttern, und du brauchst keiner einzigen Maus mehr nachzujagen.“


  „Was ist denn los? Was hast du?“ fragte Grizquetr.


  Green drückte ihn kurz an sich und nahm dann auf dem Stuhl Platz. „Nichts, abgesehen davon, daß diese wundervolle Katze mir gezeigt hat, wie man die Maschinerie einschaltet. Indem man nämlich mit der Hand über den Schirm fährt. Und ich wette, das Ausschalten geschieht auf die gleiche Weise.“


  Er streckte die Hand aus und berührte den Schirm. Wieder erscholl der Pfeifton, die Metallkugel wurde dunkel, und die Sichtschirme erloschen. Er probierte es noch einmal, und sie erwachten wieder zum Leben.


  „Kinderleicht, und doch hätte ich wahrscheinlich nie herausgefunden, wie einfach der Mechanismus anspricht.“


  Seine Erregung begann sich zu legen. „An die Arbeit also. Schauen wir uns die Sache einmal näher an.“


  Die sechs Fernsehschirme gaben die Aussicht nach Nord, Ost, Süd, West und nach oben und unten wieder. Da die Insel auf dem Boden ruhte, war unten natürlich nichts zu sehen.


  „Dem werden wir gleich abhelfen“, murmelte Green. „Aber zunächst wollen wir sehen, ob man das Blickfeld größer und kleiner stellen kann.“


  Er langte nach den Hebeln. Als er den zweiten herunterdrückte, schwankte der Fußboden unter ihm, und der Raum vollführte einen kleinen Satz nach oben. Hastig zog Green den Hebel wieder in seine Ausgangsstellung zurück. „Hm“, sagte er, „was dieser bewirkt, wissen wir jetzt. Ich wette, die Leute draußen sind überzeugt, sie hätten gerade ein leichtes Erdbeben mitgemacht. Aber die werden sich noch wundern. Das hier, denke ich, wird der richtige sein.“


  Er drehte an einem Knopf, der auf der rechten Armlehne des Stuhles saß. Auf allen Fernsehschirmen begann sich das Blickfeld einzuengen. Als er den Knopf wieder zurückbewegte, dehnte es sich wieder aus, wobei natürlich alle Gegenstände kleiner wurden.


  Er brauchte noch fünf Minuten, bis er sich mit den Kontrollen hinreichend vertraut fühlte, um ernsthaft sein Vorhaben in Angriff zu nehmen. Zuerst einmal ließ er die Insel ein paar Meter über den Boden steigen und schaukelte sie mehrere Male tüchtig hin und her. Glücksfee sprang auf seinen Schoß und verkroch sich. Grizquetr, der sich krampfhaft an dem Tisch festhielt, erbleichte.


  „Nur keine Angst“, rief Green ihm aufmunternd zu.


  Grizquetr lächelte leicht gequält, doch als sein Vater ihn aufforderte, sich neben ihn zu stellen, damit er ihm die nötigen Handgriffe für die Bedienung der Kontrollen absehen konnte, gewann er seine Farbe und sein Selbstvertrauen wieder zurück.


  „Wenn wir in Estorya ankommen, kann es möglich sein, daß ich die Kammer einmal verlassen muß, und dann brauche ich jemand, der mich über die Fernsehanlage im Auge behält und auf meine Zeichen entsprechend handelt. Das wirst du sein. Du bist zwar noch ein Junge, aber ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen.“


  „Oh, danke“, flüsterte Grizquetr geschmeichelt.


  „Jetzt hör zu, was wir machen“, fuhr Green fort. „Ich schüttele jetzt erst einmal die Insel ordentlich durcheinander, bis die Soldaten gründlich seekrank sind und vor Angst nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Dann landen wir wieder, damit die Ratten Gelegenheit haben, das Schiff zu verlassen. Sobald sich alle auf der Ebene in Sicherheit gebracht haben, brechen wir dann in größter Eile nach Estorya auf.“


  Gebannt starrte Grizquetr auf die Schirme. Er sah, wie die Soldaten mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen schreiend den Abhang der Insel hinunterrannten.


  „Eigentlich tun sie mir leid“, sagte Green, „aber jemand muß schließlich der Leidtragende sein, und dann ist es mir schon lieber, sie sind es und nicht wir.“


  Er deutete auf den Radarschirm, auf dem sich immer noch der Ring der Raumschifftürme abzeichnete. „Solange die Insel auf Automatik eingestellt war, bildeten diese Türme ein unüberwindliches Hindernis“, erklärte Green dazu. „Hier mit diesem Hebel habe ich sie jetzt abgeschaltet. Die Türme können uns also jetzt nicht mehr aufhalten, und wir werden deshalb auch nicht über sie hinwegfliegen, was wir ja leicht tun könnten, sondern durch sie durchbrechen und sie umwerfen. Die nötige Kraft dazu haben wir, glaube ich.“


  Kurz darauf ließ eine leichte Erschütterung den Raum erzittern, dann waren die Türme plötzlich verschwunden, und vor ihnen breitete sich die offene Ebene aus, über die sie in immer schnellerem Tempo dahineilten, bis sie, Greens Schätzung nach, fast eine Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern in der Stunde erreicht haben mußten.


  „Auf diesen Skalen da ließe sich unsere Geschwindigkeit vermutlich ablesen“, meinte er zu Grizquetr. „Aber ich kann leider weder die Buchstaben noch die Zahlen lesen. Es spielt auch keine Rolle.“


  Er lachte, als er sah, wie verschiedene Windroller, deren Weg sie kreuzten, hart nach Backbord oder Steuerbord ausscherten, um einem Zusammenstoß auszuweichen. Bleiche Gesichter tauchten flüchtig auf und zerflatterten wie weiße Fetzen in dem Windstoß der vorüberrasenden Insel.


  „Hätten sie Zeit, eine Nachricht zu schicken, würden wir wahrscheinlich auf die ganze estoryanische Flotte treffen“, erklärte Green. „Was für eine Schlacht das gäbe! Diese Maschine ist erbaut, um ganze Flotten zu vertilgen.“


  „Vater“, meinte Grizquetrs, „wir könnten König über die ganze Erde werden, wir könnten über die Xurdimur herrschen und Tribut von jedem Roller verlangen, der sie befährt.“


  „Ja, das könnten wir wahrscheinlich, du kleiner Barbar“, erwiderte Green. „Aber wir werden es nicht. Die Insel soll uns nur dazu dienen, den Mann von der Erde, deine Mutter und deine Schwestern zu retten. Danach …“


  „Ja?“


  „Ich weiß noch nicht.“


  Er verfiel in Gedanken, während die Ebene unter ihnen vorbeihuschte, die weißen Segel der Roller von kleinen Punkten zu großen Flächen anwuchsen, um dann ebenso rasch wieder zusammenzuschrumpfen.


  Endlich richtete er sich wieder auf und begann dem Jungen ein wenig von dem zu erzählen, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war.


  „Vor vielen Jahrtausenden gab es einmal ein mächtiges Volk, das viele Maschinen besaß, die dir noch viel unheimlicher erschienen wären als diese hier. Es reiste zu den Sternen und fand dort Welten, ähnlich wie diese hier, und errichtete auf ihnen Kolonien. Diese Menschen hatten schnelle Schiffe, mit denen sie die weite Entfernung zwischen den Sternen zu überbrücken vermochten und so miteinander in Verbindung bleiben konnten.


  Doch dann muß es zu irgendeiner Katastrophe gekommen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, welcher Art, aber sie muß furchtbar gewesen sein. Wir kennen daher auch die Ursachen nicht, nur ihre Auswirkungen. Die Raumfahrt kam zum Erliegen und mit ihr auch die Zivilisation der einzelnen Kolonien, die vermutlich in hohem Maße vom Nachschub abhängig waren und nur über wenige Spezialisten und Wissenschaftler verfügten. Jedenfalls, gleichgültig, welche Gründe dafür auch verantwortlich waren, die Menschen sanken zurück in die Barbarei. Erst lange, lange Zeit später entwickelten einige dieser Kolonien, die jede Erinnerung an ihr glorreiches Erbe verloren hatten, eine neue hohe Technologie. Andere blieben in der Barbarei stecken, wieder andere – so wie deine Welt, Grizquetr – befinden sich in einem Übergangsstadium. Eure Kultur ähnelt in groben Umrissen der unseres Mittelalters auf Terra.“


  „Alles habe ich nicht verstanden, was du mir erzählt hast“, meinte Grizquetr, „aber sagtest du nicht, daß von der Weisheit der Alten auf deinem Planeten nichts erhalten geblieben wäre? Warum dann hier? Diese Inseln stammen doch bestimmt noch von unseren Vorfahren.“


  „Richtig. Und nicht nur sie, sondern auch die Xurdimur selbst.“


  „Die Xurdimur?“


  „Ja. Ich bin überzeugt, daß dieser Planet einst als gigantischer Umschlaghafen und Landeplatz für Raumschiffe diente. Eine solche Ebene kann unmöglich natürlich entstanden sein, Maschinen müssen sie geglättet haben. Und danach wurde sie mit einem besonders für diesen Zweck gezüchteten Gras bepflanzt, das den Boden zusammenhielt und jede Erosion verhinderte. Und die Inseln hielten alles in gutem Schuß.


  Was für ein Verkehr muß auf diesem Planeten geherrscht haben, daß ein solches Landefeld nötig war. Zehntausend Meilen breit! Ob wir wohl je erfahren werden, welche Katastrophe den Schlußpunkt hinter all das setzte?“


  Grizquetr wußte darauf noch weniger eine Antwort als Green. Beide verfielen in Schweigen und schrien dann wie aus einem Munde auf, als die weißen Türme, die Estorya umgaben, am Horizont aufblitzten.


  „Wäre die Insel noch auf Automatik geschaltet, müßten wir jetzt einen weiten Umweg nehmen“, sagte Green. „Aber so können uns die Türme nichts mehr anhaben.“


  „Wirf sie um!“ forderte Grizquetr ihn auf.


  „Das werde ich auch. Aber nicht gleich. Laß uns nachdenken. Wie hoch können wir wohl steigen? Eigentlich gibt es darauf nur eine Antwort. Hinauf, bis wir es wissen.“


  Er zog einen Hebel zurück, und die Insel begann zu steigen, ohne dabei allerdings ihre horizontale Lage zu verändern.


  Er blickte intensiv auf den Fernsehschirm, der ihm Ebene und Stadt zeigte, die unter ihnen schnell zurückblieben.


  „Tu mir einen Gefallen, Grizquetr. Lauf zum Ausgang und schau nach, ob die Mauern eingestürzt sind. Und mach auf dem Rückweg die Tür zu. Die Luft wird schnell dünner werden und die Temperatur sinken. Ich nehme aber an, daß der Raum eine Klimaanlage besitzt.“


  Nach wenigen Minuten kam der Junge atemlos zurück. „Die Mauern sind eingestürzt“, berichtete er. „Aber die Fischgöttin ist ebenfalls umgekippt, und ihr Kopf versperrt fast den ganzen Höhleneingang. Ich habe mich vorbeigedrückt. Aber du wirst wohl auch noch durchkommen.“


  Inzwischen konnte Green das ganze Gebiet von Estorya mit einem einzigen Blick überschauen. Und der Himmel wurde zusehends dunkler.


  „So, das reicht, wir sind hoch genug“, sagte er und stoppte die Insel. „Und ich hatte recht. Der Raum hat eine Klimaanlage, die uns mit Wärme und Sauerstoff versorgt. Ganz gemütlich hier. Ich wünsche nur, es wäre auch etwas zu essen da.“


  „Warum gehst du nicht wieder so weit herunter, daß ich in die Garnisonsküche laufen kann?“ sagte Grizquetr.


  Green hielt den Gedanken für ausgezeichnet. Er hatte einen Bärenhunger, denn er mußte stets für zwei essen: für sich und den Symbionten. Dafür, daß er ihm zusätzlich Stärke und Ausdauer verlieh, verlangte er auch zusätzliche Nahrung. Bekam er sie nicht, hielt er sich an Greens Körpergewebe schadlos. Ein Symbiont hatte also auch seine Nachteile.


  Er ging mit der Insel auf fünfhundert Meter herunter und schickte dann Grizquetr los auf Nahrungssuche. Binnen kurzem kehrte der Junge mit einem Korb Lebensmitteln und einigen Flaschen Wein zurück.


  Green machte sich heißhungrig darüber her und weihte zwischendurch Grizquetr in seine weiteren Pläne ein.


  „Sobald wir unsere Mahlzeit beendet haben“, erklärte er ihm, „schreibe ich eine Mitteilung für den König, in der ich ihn auffordere, seine Gefangenen vor den Windfang zu bringen und dort freizulassen. Diesen Zettel wirst du über den Palaststufen abwerfen. Ich werde genügend tief hinuntergehen, damit du sie auch nicht verfehlst. Sollte der König sich weigern, demolieren wir den Tempel der Fischgöttin samt ihrem edelsteingeschmückten Standbild. Hat er dann immer noch nicht Vernunft angenommen, zerstören wir seinen Palast und werfen außerdem sämtliche Raumschiff türme um. Mit einigen werden wir das jetzt gleich tun, damit er ja nicht glaubt, wir meinten es etwa nicht ernst.“


  Grizquetrs Augen leuchteten. „Kann die Insel ein so großes Gebäude wirklich zerstören?“


  „Oh, bestimmt. Allein schon durch ihr Gewicht. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Sie kann es niederbrennen, oder vielmehr zerstrahlen. Ich habe mir Gedanken gemacht, wie wohl die Insel das Gras schneidet, und ich denke, sie benutzt dazu eine Art atomaren Zerstrahler, ein Gerät, wie wir es ähnlich auf der Erde haben. Dieses Gerät durchschneidet alle festen Gegenstände, indem es mit einem Strahl von nur Moleküldicke ihre Atomstruktur auflöst. Einen solchen Strahl muß die Insel beim Grasmähen ausschicken. Natürlich wird sie auch noch über andere Maschinen verfügen, mit denen sie Wrackteile und ähnliche Hindernisse beseitigt, die auf dem Feld nichts zu suchen haben. Aber ich habe keine Ahnung, wie die arbeiten.“


  Green schickte Grizquetr weg, um in der Kaserne Papier, Feder und Tinte zu besorgen. Als der Junge zurückkam, hatte er die Insel bereits bis auf fünfzehn Meter über den Palast gesenkt. Hastig schrieb er die Botschaft nieder, legte das Blatt in den Korb, machte den Deckel fest zu und befahl Grizquetr, den Korb über den Rand der Insel hinunterzuwerfen und dabei möglichst die Stufen zu treffen.


  „Klar tu ich das“, versicherte ihm der Junge und rannte davon. Lächelnd wandte sich Green wieder den Fernsehschirmen zu und begann die Menge zu beobachten, die sich unten versammelt hatte. Alsbald sah er, wie der Korb auf eine Gruppe von Priestern zustürzte, die auf der Palasttreppe standen. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er sah, wie sie erschreckt auseinanderstoben, wobei mehrere das Gleichgewicht verloren und die Stufen hinunterkollerten.


  Er wartete, bis einer von ihnen genug Mut aufbrachte, um zurückzukehren und den Korb zu öffnen. Dann ging Green mit der Insel noch weitere fünf Meter hinunter. Zur gleichen Zeit bemerkte er, wie eineKanone auf den Vorplatz des Palastes gefahren und in Stellung gebracht wurde.


  Aber sie schossen nicht, denn sie wurden von einem herbeieilenden Priester daran gehindert. Offenbar war Greens Botschaft, obwohl sie in Huinggro abgefaßt war, bereits übersetzt worden, und die Estoryaner wollten sichergehen und nicht vorschnell handeln.


  „Bis sie sich entschieden haben“, sagte Green, „werden wir ihnen einen Vorgeschmack von dem geben, was sie erwartet, wenn sie unvernünftig sind.“


  Woraufhin er zwanzig der großen vor dem Windfang stehenden Türme nacheinander umzustoßen begann. Er fand Spaß an der Sache, und er hätte das Spiel gern noch fortgesetzt, aber er war zu besorgt um Amra und den Mann von der Erde. Deshalb kehrte Green auf seinen Beobachtungsposten über der Palasttreppe zurück.


  Ungeduldig wartete er dort weitere zehn Minuten. Als er es nicht mehr länger aushielt, knurrte er: „Ich werde das Tempeldach abdecken und ihnen Beine machen.“


  „Nein, warte, Vater“, hielt ihn Grizquetr zurück. „Dort kommen sie schon. Mutter und Paxi und Soon und Inzax. Und ein Fremder. Es muß der Dämon sein.“


  „Dieser Mann ist genauso Mensch wie ich und du. Der arme Kerl muß allerhand durchgemacht haben. Selbst aus dieser Höhe kann man noch erkennen, wie mitgenommen er aussieht. Schau doch, wie die Soldaten ihn stützen müssen.“


  Amra und die übrigen, stellte er mit Erleichterung fest, schienen unversehrt.


  Trotzdem war er noch immer in Sorge um sie, während sie durch die Stadt zum Windfang fuhren. Die Estoryaner mochten etwas im Schilde führen, ihn vielleicht bei der Landung zu überfallen versuchen. Obwohl er keine Möglichkeit sah, wie sie ihn überraschen konnten, da er mit seiner Insel zu beweglich und außerdem durch die Fernsehanlage über seine Umgebung ausgezeichnet informiert war. Aber vielleicht auch hatte sich irgendein fanatischer Priester in den Kopf gesetzt, die Gefangenen vor der Übergabe noch schnell zu töten.


  Nichts dergleichen geschah. Die Gefangenen wurden vor den umgestürzten Türmen freigelassen, und Grizquetr verließ, während die Soldaten sich in die Stadt zurückzogen, den Kontrollraum, um sie auf die Insel zu geleiten. Eine Viertelstunde später war er wieder zurück.


  „Sie sind da, Vater! Gerettet! Jetzt flieg schnell los, bevor die Estoryaner es sich noch anders überlegen.“


  Green schaute sich nach den anderen um, aber der Junge mußte ihnen wohl vorausgeeilt sein. Er schob den Hebel nach vorn, und die Insel nahm Kurs auf das Raumschiff, dessen Spitze hinter dem Palast in der Sonne glitzerte. Als Amra und die Mädchen endlich in die Kammer gestürzt kamen und ihre Arme um ihn schlingen wollten, erklärte er, später würde er jeder gern einen herzhaften Kuß geben, im Augenblick aber sei er noch beschäftigt, wie sie ja sähen.


  Amras Lächeln verschwand, und ihre Stirn umwölkte sich. „Heißt das etwa, daß du immer noch vorhast, uns in dem Schiff des Dämonen zu verlassen?“


  „Das hängt von Dingen ab, über die ich momentan noch nicht genug weiß“, gab er etwas steif zurück.


  Der Mann von der Erde schleppte sich herein. Er war groß und breitschultrig, aber ausgemergelt, und sein Gesicht verschwand fast unter einem buschigen Bart.


  „Captain Waltzer vom Nachrichtendienst der Terrestrischen Interstellaren Flotte“, stellte er sich mit schwacher Stimme vor.


  „Alan Green, Spezialist für Meeresnahrung. Wir haben uns bestimmt viel zu erzählen, aber das muß noch warten. Ich wüßte gern, ob Sie das Schiff steuern können und ob es startfähig ist. Andernfalls verziehen wir uns lieber von hier.“


  „Ja, ich bin der Pilot. Hassan war der Navigator und Funker. Er starb einen qualvollen Tod.“


  „Ich weiß, wie Ihnen zumute sein muß, aber auch dafür bleibt uns keine Zeit. Ist das Schiff startbereit?“


  Waltzer setzte sich und ließ seinen Kopf erschöpft zur Seite fallen. Grizquetr bot ihm Wein an. Er nahm zwei lange Züge, bevor er Greens Frage beantwortete.


  „Ja, das Schiff ist startklar. Wir befanden uns auf einer Geheimmission – mehr kann ich nicht sagen: die Vorschriften, Sie verstehen – und waren auf der Heimreise, als wir auf dieses System stießen. Da es zu unseren Aufgaben gehört, jeden Planeten vom T-Typ näher in Augenschein zu nehmen, falls unsere Zeit es erlaubt, beschlossen wir zu landen und uns ein wenig die Beine zu vertreten. Wir entschieden uns für eine Landung in der Nähe dieser Stadt, weil sie uns durch ihre zentrale Lage inmitten dieser unglaublichen Ebene auffiel. Und als wir erkannten, daß sie von einem Ring aus Raumschiffen umgeben schien, wurden wir natürlich erst recht neugierig. Wir wurden auch freundlich begrüßt, bis unsere Vorsicht eingeschläfert war, und dann wurden wir überwältigt. Den Rest der Geschichte kennen Sie.“


  Green nickte und sagte: „So, wir sind angelangt. Wir stehen genau über dem Schiff.“


  Er erhob sich von seinem Stuhl und wandte sein Gesicht der kleinen Gruppe zu. „Bevor wir allerdings landen, möchte ich etwas klären, das Amra und mich schon die ganze Zeit bedrückt hat. Sagen Sie, Waltzer, bietet das Schiff genügend Platz für Amra, Paxi, Soon, Grizquetr, mich selbst und eventuell auch noch Inzax?“


  Waltzers Augen weiteten sich. „Aber nein, keinesfalls. Der Platz reicht für Sie selbst kaum, geschweige denn noch für andere Passagiere.“


  Green streckte die Hand aus und blickte Amra an. „Du hast es jetzt selbst gehört. Ich habe es die ganze Zeit befürchtet. Ich werde ohne dich fliegen müssen.“


  Er machte eine Pause, schluckte und fuhr dann fort: „Aber ich werde wiederkommen. Das schwöre ich dir. Ich werde das Interstellare Archäologische Institut für diesen Planeten interessieren. Wenn ich dort von der Xurdimur, den raketenförmigen Türmen und den Inseln mit Anti-Schwerkraft-Antrieb erzähle, wird man sich keinen Augenblick lang besinnen, eine Expedition auszurüsten. Und ich werde die Expedition begleiten. Ich werde diesen Planeten zu meinem Lebenswerk machen. Ich habe in Meeresbiologie promoviert und bekomme bestimmt eine Stelle als wissenschaftlicher Mitarbeiter. Daran besteht kein Zweifel.“


  Amra fiel ihm weinend in die Arme und schluchzte, sie hätte stets gewußt, daß er sie nicht verlassen könnte.


  Sie lächelte unter Tränen und sagte: „Aber, Alan, ich werde so lange allein sein müssen. Wird es nicht mindestens zwei Jahre dauern?“


  „Ja, mindestens. Aber das läßt sich nicht ändern. Ich werde mir Sorgen um dich machen, während ich weg bin. Oder vielmehr, ich würde es tun, wenn ich nicht wüßte, wie gut du auf eigenen Füßen stehen kannst.“


  „Ich kann lernen, wie man die Insel lenkt“, erwiderte sie halb schluchzend, halb lächelnd: „Bis du wiederkommst, bin ich wahrscheinlich Königin über die Xurdimur. Ich könnte mich mit den Ving zusammentun, und gemeinsam könnten wir uns die ganze Ebene und alle umliegenden Städte unterwerfen. Und dann …“


  „Genau das habe ich mir gedacht“, unterbrach er sie lachend. Dann. sich an Waltzer wendend, fuhr er fort: „Hören Sie, Sie sind noch viel zu schwach, um gleich wieder losfliegen zu können. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie setzen sich jetzt in Ihr Schiff und folgen uns, bis wir genügend weit von hier weg sind – sagen wir, tausend Meilen in nördlicher Richtung. Dort landen wir und bleiben so lange auf der Insel bis Sie wieder bei Kräften sind. In der Zwischenzeit kann ich dann außerdem Amra und Grizquetr die Bedienung der Kontrollen zeigen. Einverstanden?“


  „Natürlich“, antwortete Waltzer. „Warten Sie, bis ich umgestiegen bin. Dann können Sie losfliegen.“


  


  *


  


  Drei Wochen später bestiegen die beiden Männer von der Erde das kleine Raumboot und machten die Schleusenluke hinter sich zu, die sich erst wieder öffnen würde, wenn sie nach vier Monaten subjektiver Zeit auf der Erde gelandet waren. Sie nahmen in der Kontrollkabine Platz, und Waltzer begann Knöpfe zu drücken und Schalter umzulegen.


  Green wischte sich den Schweiß von der Stirn und die Tränen aus den Augen und stöhnte erleichtert auf.


  „Eine einmalige Frau“, sagte Waltzer mitfühlend und warf ihm einen seitlichen Blick zu. „Und von ungewöhnlicher Schönheit. Aber anstrengend.“


  „Wem sagen Sie das?“


  „Aber auch Ihre Kinder können sich sehen lassen“, fügte Waltzer langsam und etwas zögernd hinzu. „Sie werden sich natürlich freuen, sie wiederzusehen.“


  „Natürlich. Schließlich ist Paxi meine Tochter, und auch die anderen liebe ich, als wären sie mein Fleisch und Blut.“


  „Oh“, sagte Waltzer. „Dann wollen Sie also tatsächlich zu ihr zurück?“


  Green zeigte weder Überraschung noch Ärger, denn er hatte Waltzers Gedanken bereits aus dessen Benehmen erraten.


  „Sie können sich nicht vorstellen, was mich auf diesem barbarischen Planeten und einem Leben mit dieser Frau reizen könnte, nicht wahr?“ erwiderte er. „Daß letzten Endes zwischen unser beider Denkweise, unserem Verhalten, unserer Erziehung eine beträchtliche Kluft besteht. Das meinen Sie doch, oder?“


  Waltzer blickte Green aus den Augenwinkeln an und entgegnete dann vorsichtig: „Nun, ja. Aber Sie müssen schließlich am besten wissen, was Sie tun.“ Er machte eine Pause und setzte dann hinzu: „Ich muß sagen, ich bewundere Ihren Mut.“


  Green hob die Schultern.


  „Nach all dem, was ich durchgemacht habe, kann ich das auch noch riskieren.“


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND 58 und 59 erscheint:


  


  Das Raumschiff der Verdammten


  von Kurt Mahr


  


  Die GLORIOUS ist ein Raumschiff, das irdische Siedler zu den Sternen tragen soll.


  Aber die GLORIOUS ist noch mehr! Ihre gigantischen Ausmaße machen sie zu dem größten, kühnsten und phantastischsten Unternehmen der menschlichen Geschichte überhaupt – und gleichzeitig zu einem Monument menschlicher Vermessenheit und Überheblichkeit!


  Die GLORIOUS, „die Ruhmreiche“, trägt einen stolzen Namen – doch trägt sie ihn mit Recht …?


  Die Nachwelt jedenfalls spricht nur noch vom RAUMSCHIFF DER VERDAMMTEN …


  


  DAS RAUMSCHIFF DER VERDAMMTEN ist nach Henry Kuttners ALLE ZEIT DER WELT (53/54) der zweite Doppelband in der Reihe der TERRA-Sonderbände! Beide Teile des Romans werden gemeinsam ausgeliefert. Verlangen Sie also TERRA-Sonderbände 58 und 59 in vier Wochen bei Ihrem Zeitschriftenhändler.
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